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Wenn der Satan tötet...

Im Beichtstuhl war es still. Die Luft stand. Sie war stickig und kaum zu atmen. Cecile Aubry spürte den Schweiß auf ihrer Stirn. Ihr Mund stand offen, doch sie traute sich kaum, Luft zu holen, denn sie wußte nicht, wie der Pater reagieren würde.

Noch einmal ließ sie sich die letzten Worte durch den Kopf gehen, die sie gebeichtet hatte. »Ich habe schwer gesündigt. Ich habe Unzucht getrieben. Ich war mit dem jungen Mann nicht nur im Museum, wir haben auch auf einer Sommerwiese Liebe gemacht…« Liebe gemacht, und das mit achtzehn!


Cecile hatte es einfach beichten müssen. Das schlechte Gewissen hatte sie in den Beichtstuhl von Pater Carlos getrieben, von dem sie wußte, daß er streng war, sehr streng. Er stammte nicht aus ihrem Land, er kam aus Spanien, wo die Sitten noch strenger waren. Aber jetzt sagte er nichts. Er ließ sie in dieser verdammten Luft schmoren. Nicht mal seine Atemzüge vernahm sie.

»Du hast es getan?« fragte er plötzlich.

Erlösung für Cecile. Sie konnte und durfte sprechen. Endlich. Zuvor stieß sie den angehaltenen Atem gegen die Scheibe, hinter der sie das Gesicht des Beichtvaters nur sehr schwach sah. »Ja, ich habe es getan, Pater. Ich habe es wirklich getan…«

Er schwieg. Cecile wartete. Nach einigen Sekunden traute sie sich, ihre Hand zu heben und den Schweiß von ihrem Gesicht zu wischen. Zumindest von, der Stirn.

»Warum hast du es getan?«

Sie schluckte und lief rot an, was in der Dunkelheit nicht zu sehen war. »Es - ich weiß es auch nicht genau.« Jetzt fing sie an zu stottern und rang nach Worten. »Es ist einfach über mich gekommen, Pater. Verstehen Sie?«

»Ja, das verstehe ich, aber ich kann es nicht begreifen, nein, ich kann es nicht begreifen.« Seine Stimme hatte einen grollenden Ton bekommen. »Hast du denn alles vergessen?«

»Wie, wie meinen Sie das?«

»Was man dir beibrachte. Alles, was man dich lehrte. Hast du das vergessen?«

»Ich habe nicht mehr daran gedacht, Pater. Ich habe wirklich nicht mehr daran gedacht.«

Sie hörte ihn atmen. Er bewegte sich auch. Sein Körper schien sich aufzuplustern, so groß kam er ihr vor. Sie glaubte, ihn nicken zu sehen und traute sich, ihm eine Frage zu stellen. »Was soll ich denn tun, damit diese Schande wieder von mir genommen wird? Sagen Sie es mir, Pater! Bitte! Was kann ich tun?«

»Es wird schwer sein…« Er ließ seine Worte ausklingen, ohne einen Vorschlag zu machen.

»Ja, Pater, ich weiß. Ich weiß sehr genau, daß es nicht einfach sein wird. Aber…«

»Nichts«, sagte der Pater. »Nichts…«

Cecile erstarrte wieder. Selbst den harten Druck der Holzbank an ihren Knien spürte sie nicht.

»Nichts haben Sie gesagt, Pater?«

»So ist es.«

»Aber, das ist unmöglich. Sie haben selbst immer gesagt, daß man bei schweren Sünden Reue zeigen muß.«

»Das stimmt auch…«

Wieder ließ er den Satz unvollendet und die Beichtende damit mit ihren Problemen und seelischen Nöten allein. Es lief alles anders, als sie es sich gedacht hatte. Sie wußte nicht mal, ob es schlimm oder harmlos gewesen war. Und wieder kam ihr die Luft so schlecht vor. Sie war zum Schneiden dick. Selbst aus der kühleren Kirche drang kein Windhauch gegen sie.

Jetzt kehrten auch wieder die Schmerzen zurück. Das lange Knien auf hartem Holz war sie nicht gewohnt. Es war eng wie in einem Wandschrank in diesem Beichtstuhl. Wer ihn betrat, kam sich wirklich wie der schlimmste Sünder vor. Ob der Pater auf der anderen Seite mehr Platz hatte?

Sie ärgerte sich über ihre merkwürdigen Gedanken.

Wieder hörte sie die flüsternde Stimme des Paters, aber sie kam ihr verändert vor, denn jetzt klang sie lauernder. »Soll ich dich fragen, was du bereit bist zu tun?«

»Ich mache alles.«

Der Pater lachte. Es klang hämisch, wie sie glaubte, aber sie überhörte es. »Du brauchst gar nicht alles zu tun, Cecile. Das ist nicht nötig.«

»Aber bitte. Sie haben doch selbst gesagt…« Cecile wußte nicht mehr weiter. »Ich meine, Sie sind…«

»Ich bin nicht. ER ist alles.«

Cecile nickte. Sie glaubte daran, daß der Pater mit ER den Herrgott gemeint hatte, deshalb war sie als gläubige Christin auch so ergeben, und sie senkte den Kopf. Sehr bald hob sie ihn wieder an, als sie ein schleifendes Geräusch hörte.

Sie schaute hin und sah, wie sich die Trennscheibe zur Seite des Paters hin öffnete. Nicht ganz, nur zur Hälfte. Seine Stimme hörte sie jetzt deutlicher.

»Du brauchst nur eines zu tun, Cecile. Du brauchst mir nur die Hand zu geben, das ist alles.«

»Die Hand?«

»Ja.«

Cecile wußte nicht, was sie davon halten sollte. Aber wenn der Pater es vorschlug, dann war es schon richtig. Als Sühne konnte sie das durchaus akzeptieren. Sie hatte mit schweren Sünden keine Erfahrungen, und wahrscheinlich mußte die Reue eben so aussehen. Deshalb zögerte sie auch nicht, wischte die Handfläche zuvor an ihrem Rock ab und hob den Arm an, bevor sie ihn ausstreckte, wobei die Hand mit den zusammengelegten Fingern auf den Spalt wies, durch den sie greifen konnte.

Der Pater sah es. Er lächelte. Dann hob er auch seine Hand an und umfaßte die der Beichtenden.

Er hielt sie länger fest als gewöhnlich. Cecile kniete wie erstarrt. Sie mußte nicht mehr, was sie denken sollte, konzentrierte sich aber auf den Händedruck, der zwar fest war, ihr aber zugleich auch weich und irgendwie feucht vorkam.

Während er ihre Hand hielt, fragte er weiter: »Wer hat alles von deinem Vergehen erfahren?«

»Wer davon weiß?«

»So meine ich es.«

»Nur drei Menschen«, flüsterte sie. »Sie, Pater, Eric und ich.«

»Aha.«

»Aber Eric wird nichts sagen!« beeilte sie sich hinzuzufügen. »Ganz bestimmt, er hält den Mund.«

»Meinst du?«

»Das ist sicher.«

»Bei euch jungen Leuten ist nichts sicher. Ihr seid noch nicht fest. Eure Wurzeln sind viel zu locker, aber vielleicht werde ich noch mit deinem Freund reden. Später…«

Cecile wollte nicht fragen, was er damit meinte. Sie nickte nur und war froh, daß alles so glimpflich verlaufen war.

Der Pater gab ihre Hand frei, und Cecile zog den Arm vorsichtig zurück. Sie wagte nicht, auf ihre rechte Handfläche zu schauen, die noch immer etwas feucht war, wobei sich diese Feuchtigkeit auf einen bestimmten Punkt in der Mitte konzentrierte.

Pater Carlos schloß das Fenster wieder. Cecile erwartete eine weitere Buße, aber sie konnte sich nur wundern, als ihr der Pater mit leiser Stimme klarmachte, daß sie den Beichtstuhl verlassen und nach Hause gehen konnte.

»Wieso?« keuchte das Mädchen.

»Du kannst gehen!«

»Ohne Buße.«

»Die hast du schon getan.«

Cecile war verwirrt und begriff die Welt nicht mehr. Sie kniete noch länger und erwachte erst aus ihrer Erstarrung, als der Pfarrer den Beichtstuhl verließ und auf sie zukam. Die Kirche war nicht groß, so hallten die Echos bis zum Altar hin.

Als das Mädchen den Beichtstuhl verlassen hatte und zum Altar hinschaute, da blickte sie auf den Rücken des Paters, der sich nicht mal umdrehte und links vom Altar die schmale Tür zur Sakristei öffnete, in der er sehr bald verschwunden war.

Verwirrt blieb Cecile noch in der Kirche stehen. Sie schaute nach vorn, ohne den kleinen Altar richtig zu sehen. Draußen war es bereits dämmerig geworden, und auch die Kirche füllte sich allmählich mit düsteren Schatten, die lautlos durch die Fenster krochen, so daß eine schon unheimliche Atmosphäre entstand.

Cecile fror plötzlich. Sie mochte die Kirche, denn sie war ihr seit Jahren so vertraut, aber nun bekam sie Furcht. Auch die Stille gefiel ihr nicht. Die Bänke kamen ihr noch dunkler vor. Der Geruch von Weihrauch und Kerzenwachs lag auf ihrer Zunge, wenn sie atmete. Nahe des Altars sah sie die beiden brennenden Kerzen. Ihre Lichter wirkten wie ferne Gestirne im Halbdämmer einer fremden Welt. Blumensträuße schmückten die Umgebung des Altars, und der Gekreuzigte schaute von oben herab auf die rechteckige Platte mit dem weißen Tuch.

So kannte Cecile die Kirche. Das war ihr alles vertraut, aber der böse Schatten, das unheimliche Fluidum, lauerte überall. Kalt strich es ihren Nacken hinab. Dort, wo sie das dunkle Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, schien es sich zu sträuben.

Von Pater Carlos hörte sie nichts mehr. Er war in seiner Sakristei verschwunden und blieb dort. Es kam auch keine andere Person, um zu beichten. Cecile hatte sich den Termin heimlich geben lassen und auch niemandem Bescheid gesagt, nicht mal ihren Eltern und erst recht nicht Eric. Mit ihrem Problem mußte sie allein fertig werden und auch mit der ungewöhnlichen Buße.

Ein Händedruck…

Seltsam!

Sie bewegte die rechte Hand und schloß sie zur Faust. Noch immer war die Flüssigkeit zu spüren.

Oder bildete sie es sich ein?

Durchaus möglich, denn Cecile war sehr sensibel. Es fiel ihr nicht schwer, sich Dinge vorzustellen, über die andere nur lachten. So glaubte sie auch an Besucher von fremden Planeten, und sie hatte des öfteren darüber gelesen.

Schatten bewegten sich vor den Fenstern. Waren es geisterhafte Wesen, die in die Kirche einzudringen versuchten? Es stimmte nicht. Die Schatten waren normal. Es lag am Wind, der die Zweige der Bäume bewegte. Gegen Abend frischte er immer auf.

Cecile schlug kein Kreuzzeichen, als die die Kirche verließ. Sie hatte es einfach vergessen. Das junge Mädchen drehte dem Altar den Rücken zu und schritt auf die Tür zu, die aus dickem Holz bestand und schwer zu öffnen war. Sie ging leise und doch schnell. Es kam ihr beinahe wie eine Flucht vor, und sie zog sogar den Kopf ein, als erwartete sie harte Schläge aus dem Nichts.

Die Tür gab wie immer die alten und unheimlich klingenden Geräusche ab, als sie bewegt wurde.

Cecile trat einen Schritt nach draußen und wurde bereits vom Wind erfaßt, der ihre Haare hochwühlte. Der Platz vor der Kirche war menschenleer. Da sie auf der obersten Stufe einer Treppe stand, konnte sie ihn überblicken. Nur Staub trieb dahin, weil der Wind mit ihm spielte.

Sie mußte durch den Garten, des Pfarrhauses gehen, wenn sie den kürzesten Weg nach Hause nehmen wollte, Cecile kannte sich aus. Als Kind hatte sie sich oft dort aufgehalten und immer das Obst von den Bäumen pflücken dürfen. Äpfel und Kirschen. Sogar Pfirsiche wuchsen dort, die sie so gern aß.

Hinter ihr war die Tür wieder zugefallen. Der Wind streichelte ihr Gesicht nicht, er war richtig wütend geworden, und er trieb auch die Wolken vor sich her, als wollte er sie für alle Zeiten verscheuchen und in der Unendlichkeit verstecken.

Am Rand der Treppe blieb das junge Mädchen stehen. Noch immer war die Hand feucht. Es konzentrierte sich dabei auf eine Stelle. Cecile zitterte plötzlich wegen einer Vorahnung.

Bevor sie die Faust öffnete, um nachzuschauen, warf sie einen Blick zum Himmel. Sie flehte, sie hoffte, von ihm Schutz zu bekommen, und dann öffnete sie die Faust und streckte die Finger aus.

Ihr Blick fiel auf den Handteller. Genau in der Mitte, unterhalb der Finger und oberhalb des Handballens sah sie die dunkle und leicht dicke Flüssigkeit.

Cecile kam damit nicht zurecht. Von ihr stammte sie nicht, obwohl sie aussah, als wäre sie aus dem Handteller getreten. Sie dachte an den Händedruck des Paters, der nichts anderes als eine ungewöhnliche Buße sein sollte.

Hatte er diese Flüssigkeit zurückgelassen? Sie war rot wie das Blut eines Menschen. Cecile schaute genau hin, und sie war sich sogar sicher, daß es sich um Menschenblut handelte. Aber ihr Blut war es nicht.

***

In diesen Augenblicken hätte sie am liebsten geschrieen und wäre auch gern aus dem unmittelbaren Bereich der Kirchenmauern verschwunden, aber sie blieb vor der Treppe stehen wie angewachsen, und sie starrte dabei in eine Ferne, in der die Umrisse ineinanderliefen.

Himmel, Erde, Horizont, das alles wurde eins. Es vermischte sich zu grauen Tönen, es gab keine Farben mehr für sie. Dieses Leben war plötzlich anders geworden, und sie hatte das Gefühl, als wäre sie von einer Zange umklammert.

Der Boden weichte auf, aber sie ging trotzdem weiter. Hätte man ihr gesagt, sie wäre die Treppe hinabgeschwebt, so hätte Cecile dies geglaubt, denn sie konnte sich nicht daran erinnern, die Treppe hinabgestiegen zu sein.

Als sie vor ihr stand, erwachte sie wie aus einem Traum, hob den Kopf und schaute sich um.

Vor ihr lag der Garten und lockte sie. Cecile schritt wie in Trance auf die Obstbäume zu. Sie tat alles, ohne dabei zu überlegen, was sie machte. Sie ging nur weg. Sie setzte ein Bein vor das andere.

Schritt für Schritt, denn der Weg kannte sie im Schlaf.

Blut - Blut an meiner Hand!

Der Gedanke ließ sie einfach nicht los. Das Schlimme daran war, daß es sich dabei nicht um ihr eigenes Blut handelte.

Es gehörte einer fremden Person, einem Mann, dem Pater. Er hatte ihr die Hand gereicht, und erst nach diesem Händedruck hatte sie die Feuchtigkeit gespürt, die nicht weichen wollte. Sie war auch nicht verlaufen, sie hielt sich auf dieser einen Stelle wie ein dicker, roter Flecken Pudding.

Über diesen Vergleich schüttelte sie den Kopf, stimmte ihm aber trotzdem zu.

Pater Carlos hatte geblutet. Es war sein Blut, das in ihrer Hand klebte. Aber wie war das möglich?

Er hatte sie nur angefaßt. Sie erinnerte sich sehr deutlich und glaubte, diesen Händedruck noch jetzt zu spüren.

Dann mußte der Pfarrer an der Hand geblutet haben. Wie ein Auferstandener, der die Stigmen an beiden Händen hatte.

»Aber das ist nicht möglich«, murmelte sie. »So etwas kann doch nicht sein - oder?«

Sie runzelte die Stirn und fragte sich, weshalb ausgerechnet ihr das passiert war. Sie kam damit nicht zurecht. Es war alles anders geworden. In ihrer Einfalt dachte sie nicht mehr an Dinge, die man als Wunder ansehen mußte.

Ja, sie hatte ein Wunder erlebt.

Ein echtes Wunder!

Denn auch das wußte Cecile aus Erzählungen ihrer Eltern und Großeltern bei anderen Personen hatten Hände und Füße geblutet. Sie hatten die Stigmen des Gekreuzigten gezeigt. Das war nicht alles. Auch wußte sie von blutenden Statuen, bei denen die Flüssigkeit aus den Augen gekommen war, nicht nur aus Händen und Füßen.

Cecile fing an zu zittern. Ihr schwindelte plötzlich bei ihren Überlegungen, denn im Endeffekt konnte es nur bedeuten, daß sie Zeugin eines Wunders geworden war. Einer unwahrscheinlichen Gnade des Allmächtigen, die der Pater als Buße ausgelegt hatte.

Cecile bewegte sich wie eine Erscheinung durch den Obstgarten. Der Boden schluckte die Laufgeräusche. Sie lächelte vor sich hin, ihre Augen waren leicht verdreht, aber die spürte durchaus das Zittern in den Beinen, als wollten ihr diese nicht mehr so gehorchen, wie es hätte sein müssen.

Pater Carlos hatte sich ihr offenbart. Ausgerechnet ihr, einer Sünderin, die hatte beichten wollen.

Damit wurde sie schlecht fertig. Cecile war so erzogen, daß sie an die traditionellen Werte der Kirche glaubte und auch an deren Mystik. In der Familie hatte man immer viel von der Heiligenverehrung gehalten. Man glaubte an Engel, aber auch an den Teufel und seine Heerscharen.

Sie bekam eine weitere Gänsehaut, als ihr der Begriff Teufel in den Sinn kam. Es gab kaum etwas, vor dem sie sich mehr gefürchtet hätte. Vor dem Teufel und vor der Hölle.

Der Wind spielte mit ihrem Haar und der Kleidung. Der Rock flatterte um ihre Beine, während sie den schmalen Weg zwischen den Bäumen fand. Längst war der mächtige Schatten der Kirche verschwunden. Das Bauwerk ragte hinter ihrem Rücken hoch, und Cecile drehte sich ein einziges Mal um.

Das Pfarrhaus lag links von ihr. Es war nur einstöckig. Dort lebte der Pater zusammen mit einem Pfarrer. Manchmal gesellte sich noch ein junger Ordensbruder hinzu, und versorgt wurden die Männer von einer alten Frau aus dem Ort, die recht gut kochen konnte.

Nahe des Pfarrhauses hatte sich Cecile immer sicher und beschützt gefühlt. Heute, wo sie das Blut an ihrer rechten Hand spürte, das noch immer nicht verschwunden war, gab es diese Sicherheit nicht mehr. Die vertraute Gegend kam ihr unwahrscheinlich fremd vor, so anderes, sogar richtig unheimlich.

Die Bäume warfen Schatten. Der Himmel zeigte eine graue und eine helle Farbe. Er war weit und hoch und hatte tief im Westen das rote Licht der untergehenden Sonne eingefangen.

Hier war es dunkel. Auch im Pfarrhaus. Kein Licht erhellte eines der Fenster. Die ersten Häuser des Ortes lagen noch relativ weit entfernt. Sie würde den schmalen Weg nehmen müssen, der in Windungen hin zu dem Dorf führte.

Sie kannte ihn. Sie kannte alles.

Trotzdem hatte sie Angst.

Wovor? Vor dem Wind, der sie umgab und sich dabei anhörte, als würde er flüstern?

Flüstern? Der Wind?

Sie blieb stehen. Ihr Herz klopfte wahnsinnig schnell, denn sie hatte etwas gehört und sich nichts eingebildet. Das war kein Flüstern des Windes mehr, denn der schaffte so etwas nicht. Es war das Flüstern, ja, es war vorhanden.

Viele Gedanken kreisten durch ihren Kopf. Sie spürte das große Durcheinander, und sie war nicht mehr fähig, noch normal nachzudenken.

Alles war anders geworden. Das Flüstern bildete sie sich nicht ein, es existierte tatsächlich. Es war da, es holte sie ein, und es stoppte Cecile.

Obstbäume in ihrer Umgebung schützten und warfen Schatten über sie.

Cecile Aubry kam sich auf einmal vor, als wäre sie in diesem Garten gefangen. Da gab es keine Bäume mehr, da war nur mehr Draht, das standen Gitter, die dafür sorgten, daß sie nicht rauskam und in diesem Gefängnis blieb.

Und das Blut auf ihrer Handfläche, das sich plötzlich bemerkbar machte, kribbelte und biß in die Haut, wie Säure. Cecile schreckte erst aus ihrer Starre auf, als sie das leise Aufklatschen des Tropfens hörte.

Von ihrer Hand tropfte das Blut zu Boden.

»Da bist du ja, du Sünderin…«

Nein! Es war der Schrei im Kopf. Er drang nicht aus dem Mund. Er hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt und toste durch den Schädel. Es war einfach schrecklich. Die Stimme gab es, da hatte ihr der Wind keinen Streich gespielt, und sie drehte langsam den Kopf nach links.

Dort stand er!

Und Cecile Aubry wußte in diesem Augenblick, daß sie ihrem Mörder gegenüberstand.

***

Cecile sah keine Waffe. Sie sah nicht mal das Gesicht oder den Körper des Mannes, denn beides wurde von einer Kutte und von einer Kapuze verdeckt, aber die Gestalt, die da aus dem Schatten hervorgetreten war, konnte nur etwas Schreckliches vorhaben, eine andere Möglichkeit gab es für sie nicht.

Das Blut tropfte weiter. Zugleich brannte die rechte Handfläche, als würde sich die Haut dort auflösen. Cecile erinnerte sich, daß sie angesprochen worden war. Er hatte sie mit einer Sünderin verglichen, und sie hatte auch seine Stimme gehört, aber nicht herausgefunden, wem sie nun gehörte. Der Stoff der Kapuze hatte viel von ihrem Klang genommen und sie auch so neutral werden lassen.

Was tun?

Nichts, gar nichts.

Sie sollte sich etwas einfallen lassen, sie wollte auch nachdenken, was ihr jedoch nicht gelang, denn ihr Schädel war einfach leer, oder irgendwas blockierte das Denken.

Ihr Atem ging schwer. Der Schweiß hatte sich aus den Poren gedrückt und näßte wieder ihr Gesicht.

Die Luft empfand sie als schlimm. Sie schien mit einem bösen Hauch erfüllt zu sein, als wollte sie ihr den eigenen Atem nehmen.

Angst machte sie starr. Ihr Mund war trocken. Die Kehle war es ebenfalls, und die Augen brannten.

Cecile wußte nicht, woran es lag. Vielleicht am intensiven Starren, denn ihren Blick konnte sie nicht von dieser Gestalt nehmen, die so nahe vor ihr stand.

Das Blut tropfte weiter von ihrer Hand. Sie glaubte, es zischen zu hören, als es den Boden berührte, aber das bildete sie sich wohl nur ein. Alles war anders geworden. In ihrem Innern hockte die Angst wie ein mörderischer Druck. Die Räume zwischen den Bäumen verengten sich. Cecile überkam der Eindruck, als wäre ihre gesamte Umgebung in Bewegung und würde sich nach den unhörbaren Befehlen dieser unheimlichen Gestalt richten.

Sie war ihr Mörder!

Ja, dieses erste Wissen hatte sie auch jetzt nicht verlassen. Dieser Kuttenmensch war ein Mörder, obwohl sie an ihm keine Waffe entdecken konnte. Allein der Anblick hatte sie schon geschafft, und sie hörte auch wieder die Stimme.

»Sünderin, verfluchte! Verdammte Sünderin! Du hast es getan! Du hast diesen Frevel begangen, der nur mit deinem Tod gesühnt werden kann. Du bist schlecht. Die Welt ist schlecht, und sie muß von Menschen wie dir gesäubert werden. Ich will die Welt so haben, wie es im Paradies versprochen wurde. Sie muß wieder rein werden. Die Menschen müssen in allem perfekt sein, und ich bin auserkoren worden, um dafür zu sorgen.«

Er ging auf sie zu.

Ihre Hand brannte. Das Blut tropfte nicht mehr, Es klebte jetzt an der Haut und schien zu verkrusten.

An Flucht dachte Cecile Aubry nicht. Sie wußte, daß sie nicht wegkommen würde. Die Bäume würden sie mit ihren Zweigen einfangen, da gab es einfach keine Chance mehr.

Sie mußte bleiben.

Und dann?

Die Gestalt schwebte auf sie zu. Cecile hörte sie nicht, nur das leise Rascheln des Kuttenstoffs. In Höhe des Mundes, wo die Kapuze die Lippen bedeckte, bewegte sich der Stoff durch den heftigen Atem des Mannes. Zwei Schlitze waren für die Augen frei gelassen worden. Die junge Französin konnte hineinschauen, nur war es schwer für sie, die Augen überhaupt zu sehen.

Dunkle Pupillen, dunkel wie der Stoff, aber mit einem kalten Schimmern oder Glitzern versehen.

Dann packte eine Hand zu.

Cecile stöhnte auf. Nicht nur wegen des harten Griffs, sie wußte genau, daß ihr damit die letzte Möglichkeit zur Flucht genommen war. Was der Vermummte einmal besaß, das würde er so leicht nicht mehr loslassen, und deshalb unternahm sie erst keinen Versuch, sich gegen den Griff zu wehren.

Die Hand drückte sie nach hinten. Cecile stolperte. Dann fiel sie hin und hatte trotz des Aufpralls das Gefühl, schweben zu müssen.

Sie lag auf dem Rücken und starrte nach oben. Dabei stand ihr Mund offen. Es löste sich kein Schrei, nur ihr heftiges Atmen war zu hören. Hoch über sich sah sie die Wolken über den immer dunkler werdenden Himmel segeln, als sollten sie in ein unheimliches Totenreich geführt werden, in dem sie sich sehr bald mit Cecile Aubry trafen.

Das lange Messer des Vermummten zuckte hin und her, deshalb fürchtete sie sich so wahnsinnig.

Sie hätte schreien können und müssen, aber sie tat es nicht. Cecile blieb stumm vor Entsetzen, verfolgte das Aufblitzen der Klinge, sah den Schatten, das Aufblitzen, den Schatten…

Es wechselte sich ab, als sich die Klinge auf dem Weg nach unten befand. Dahinter sah Cecile die unheimliche Gestalt, und sie hörte die Worte, die von der Hölle und der Verdammnis sprachen.

»Deine Buße, du Sünderin! Es wird deine Buße für die Beichte sein.«

Cecile Aubry war in diesem Augenblick mental sehr klar. Mit einer schon für sie schlimmen Überdeutlichkeit wußte sie, wer sich hinter der Kapuze verbarg. Nur brachte ihr dieses Wissen nichts ein.

Ihr Gesicht aber zeigte die Überraschung. Es sah aus, als sollte sich im nächsten Augenblick eine Frage aus ihrem Mund lösen, das aber blieb ein Wunsch.

Etwas drang warm in ihren Bauch und in ihre Brust, durchzog ihren Körper, wurde wieder hervorgezerrt, dann an einer anderen Stelle neu angesetzt.

Was ist das nur? überlegte sie.

Der Schmerz erfaßte Cecile mit einer unbeschreiblichen Brutalität. Er zog alles in ihr zusammen.

Sie schaffte nicht mal ein Röcheln. Er war so grauenhaft und schlimm, er war überall, er war…

Der nächste Stich löschte alles aus, denn er hatte sie direkt ins Herz getroffen…

***

Es dauerte noch eine Weile, bis die Gestalt endlich von der jungen Frau abließ.

Sie hatte sich dieser Bluttat voll hingegeben. Ihre Stiche waren vors einem Keuchen begleitet worden, das allmählich versickerte, als sich der Mann erhob und auf die Tote niederstarrte.

Glücklicherweise war die Dämmerung so dicht geworden, daß sie den schrecklichen Anblick zum Großteil verbarg, aber dem Mörder hätte dieses Bild nichts ausgemacht. Er hatte getan, was getan werden mußte. Die Welt war wieder von einer Sünderin befreit worden, und er war seiner perfekten Vorstellung wieder einen Schritt näher gekommen.

Er nickte sich selbst zu. Er würde sie hier im Garten zurücklassen. Man sollte sie finden, und man sollte über sie nachdenken, so wie man auch über andere nachgedacht hatte, die seiner Strafe zum Opfer gefallen waren. Nein, es war eigentlich keine Strafe gewesen, sondern mehr eine Reinigung.

Die Welt brauchte keine Sünder und auch keine Sünderinnen. Sie mußte perfekt werden.

Der Täter war zufrieden. Er legte den Kopf in den Nacken und schaute zum Himmel, als wollte er seine schreckliche Tat noch mit einem Dankgebet abschließen.

Danach wandte er sich ab und ging weg. Er hatte es nicht eilig. Er fand seinen Weg durch den Garten. Dabei hatte er die Richtung eingeschlagen, die ihn zum Pfarrhaus führte, wo in einem Fenster ein einsames Licht leuchtete.

Er lächelte unter seiner Kapuze, als er es sah. Dieser Raum war sein Refugium. Dort gab es nur die Reinheit des Geistes und der Seele. Da war die Sünde ausgeklammert worden. So perfekt wie seine kleine Wohnung war, sollte letztendlich die gesamte Welt werden, und er würde den Anfang machen, er würde dafür sorgen. Er wußte, welch immense Aufgabe vor ihm lag, und sicherlich fand er später noch genügend Mitstreiter, die sich an seine Seite stellten.

Er war zufrieden.

Niemand hielt ihn auf. Der eigentliche Pfarrer war bereits seit Tagen unterwegs. Er hatte nach Rom fahren wollen, um an einer Audienz beim Papst teilzunehmen. Ihm gehörte das ganze Haus, aber nur sein Zimmer war wichtig.

Auf das Einschalten der Außenleuchte hatte er verzichtet. Im Dunkeln fand er sich ebenso zurecht.

Er würde in den kleinen Waschraum gehen und das Messer säubern. Dann würde er sich auch die Kutte anschauen und nach verräterischen Blutflecken sehen. Die anderen Menschen waren nämlich schlimm, sie verstanden ihn nicht. Anstatt ihm dankbar zu sein, daß er sich bereit erklärt hatte, die Welt von den sündigen Elementen zu säubern, würden sie alles versuchen, um die Täter, den Mörder, zu stellen, und das gefiel ihm gar nicht.

Mit ruhigen Bewegungen schloß er die Tür auf und drückte sie nach innen. Sie glitt wie ein starrer Schatten in den Flur; in dem es nach einer Putzseife roch.

Dann ging er die Treppe hoch.

Im ersten Stock lag sein Zimmer. Trotz der langen Kutte stolperte er nicht über den Saum oder über seine eigenen Füße und erreichte mühelos sein Ziel.

In der ersten Etage tat sich wieder ein Flur auf. Er lag still vor ihm. Durch ein Fenster sickerte graues Tageslicht. Das letzte, das überhaupt noch vorhanden war.

Er lächelte. Er ging auf die Tür seines Zimmers zu. Er öffnete sie. Der Raum war nicht dunkel. Die Lampe stand auf seinem Schreibtisch und verbreitete den warmen Schein.

Das Zimmer sah so aus, wie er es verlassen hatte, um der Sünderin die Beichte abzunehmen.

Und doch störte ihn etwas.

Deshalb zögerte er mit dem nächsten Schritt. Seine Sinne schlugen Alarm. Er hatte den Eindruck, nicht mehr allein im Raum zu sein, obwohl er niemanden sah.

Der Schlag erwischte ihn im Rücken. »Gott, vergib mir!« hörte er noch, als ihn der zweite Hieb traf.

Irgendwo zwischen Hinterkopf und Hals prallte etwas unheimlich Hartes gegen ihn.

Auf den Beinen konnte er sich nicht mehr halten. Der Pater wurde in das Zimmer hineinkatapultiert.

Er fiel bäuchlings zu Boden, und sein Bewußtsein erlosch.

Hinter der Tür stand ein zweiter Mann. Er löste sich von der Wand und ging mit starrem Gesicht auf die reglose Gestalt zu. Er zerrte ihr die Kapuze vom Kopf.

Der Kopf war zur Seite gedreht, und der Mann schaute gegen das Profil des Paters.

»Ich hatte es nur geahnt«, flüsterte er, »aber jetzt weiß ich es. Jetzt wissen wir es«, sagte er zu demjenigen, der den Pater niedergeschlagen hatte und das Zimmer betrat. »Jetzt wissen wir es, Bruder Bloch…«

***

Sie hatten Pater Carlos weggebracht, und der wußte nicht, wo er sich befand. Tag und Nacht waren für ihn gleich. Er lebte in einem gruftähnlichen Gewölbe, wurde mehr schlecht als recht verpflegt, und ansonsten ließ man ihn in Ruhe. Man wechselte höchstens die Kerze aus, wenn sie zu weit niedergebrannt war.

Er war nicht in die Hände der Polizei gelangt, sondern befand sich im Gewahrsam der Kirche, was auch so bleiben sollte, wie ihm sein Besucher, ein Bischof erklärte.

Damit kam Pater Carlos nicht zurecht. Er hockte auf seinem Stuhl, die Hände und die Füße in Ketten, starrte den Bischof an, als könnte er die Worte nicht glauben. »Was heißt das, im Gewahrsam der Kirche bleiben?« fragte er flüsternd nach.

Der Bischof war ein Mann mit dunklen Augen, die jetzt noch schwärzer wirkten. Er wußte, daß diese Gruft ein perfektes Versteck war. Hier konnte jemand dahinvegetieren, ohne je entdeckt zu werden. Es war das perfekte Gefängnis, tief in der Erde, Tonnen von Gestein darüber, und aus Gestein waren auch die grauen Wände.

Strom gab es nicht. Für die Notdurft stand ein Loch zur Verfügung, das in die Tiefe führte.

Ein Lager, ein Stuhl, auch ein Tisch. Das war alles. Der Bischof hatte auf dem Stuhl seinen Platz gefunden. Pater Carlos hockte vor ihm auf seiner Felskante. Er wirkte wie ein wildes Tier, das nur mühsam hatte gezähmt werden können. Sein Haar war nicht nur auf dem Kopf gewachsen, sondern auch im Gesicht, so daß der Kopf zusammen mit Bart und Haar aussah wie von einem Pelz umgeben.

Nur die Augen waren deutlicher zu sehen, denn in ihnen schimmerte ein Fanatismus, der schon erschreckend war. Auch ein Zeichen, daß Carlos nicht hatte gezähmt werden können, was auch der Bischof wußte. Er war ein Mann der Kirche, er verteidigte sie, er führte sie um die Klippen herum, und er wußte auch, daß in dieser Organisation nicht alles perfekt war. Aber er war kein Mensch, der damit an die Öffentlichkeit trat, damit sich die Gegner wieder einmal die Mäuler zerreißen konnten.

Deshalb hatte er sich einen Plan zurechtgelegt, der im Sinne der Kirche durchgeführt werden sollte.

»Du wartest auf eine Antwort, Mörder, ich weiß«, murmelte der Bischof und nickte. »Ich werde sie dir auch geben, und sie wird dir bestimmt nicht gefallen, aber ich muß dabei an die Kirche denken und nicht an Menschen wie dich.«

»Was soll das?«

»Du bist ein Mörder!« stellte der Bischof fest. Er hatte eine tiefe und melodiöse Stimme, die auch gut zu einem Schauspieler gepaßt hätte.

»Mörder!« Der Pater lachte. »Nein, ich bin kein Mörder. Ich bin jemand, der die Welt reinigen will. Befreien von der Unvollkommenheit, von dem Schlechten, dem Kranken, dem Primitiven, von der Sünde.«

»Sprich nicht so!« fuhr der Bischof dazwischen. »Wie viele Menschen hast du schon getötet?«

»Ich weiß es nicht!«

»Es müssen viele gewesen sein. Du bist gewandert. Und überall, wo du einmal gewesen bist, hat es Tote gegeben. Männer, Frauen, sogar ein Kind, wie ich erfahren habe. Das hat mit deiner Reinigung nichts zu tun, das war Mord, und wir müßten dich dem Gesetz übergeben, was wir aber nicht tun werden. Das ist abgesprochen.«

Carlos lachte meckernd. »Warum nicht? Warum tut ihr das nicht? Habt ihr Angst davor, daß die Kirche in ein schlechtes Licht gerückt werden könnte?«

»Es ist unsere Sache.«

Carlos winkt ab. »Ich weiß genau, worum es euch geht. Ihr müßt euer Image bewahren. Man kann sich mit einem Reinem wie mir, nicht belasten.«

Der Bischof sagte nichts. Er hatte nur zugehört. Seine Finger spielten mit dem Kreuz, das vor seiner Brust hing, als wollte er durch diese Berührungen Vertrauen gewinnen. »Du kannst es sehen, wie du willst, ich habe eine andere Meinung. Ich werde den von oben abgesegneten Plan durchführen, und ich bin der Verantwortliche. Nichts wird an die Öffentlichkeit gelangen, auch nicht deine letzte Tat. Du wirst nie erwähnt werden, du wirst einfach von der Bildfläche verschwinden. Man wird dich nicht töten, nein, wir vergelten nicht Blut mit Blut. Du wirst bis zu deinem Lebensende hier in dieser Höhle bleiben und über deine Sünden nachdenken können, und du wirst dir den Tod so schnell wie möglich herbeiwünschen, denn was du führen wirst, das ist kein Leben mehr, das ist etwas anderes. Das ist Sühne, das ist Strafe. Du wirst in Vergessenheit geraten. Man wird hin und wieder nach dir schauen, denn ich habe Pater Bloch, einen Vertrauten, an meiner Seite. Er ist noch jung, er wird dich wohl lange Zeit begleiten, aber eines steht fest: er wird dich nicht befreien. Die Welt wird bleiben, wie sie ist. Nichts erinnert mehr an dich. Es wird auch weiterhin gemordet und getötet werden, aber du bist daran nicht mehr beteiligt. Das wollte ich dir sagen, bevor ich mich von dir für immer verabschiede.«

Pater Carlos hatte zugehört. Jedes Wort hatte er aufgenommen. Sollte der Bischof auf Reue gewartet haben, so sah er sich enttäuscht, denn Carlos schüttelte den Kopf. »Glaube nicht, daß du gewonnen hast, Bischof. Glaube es nicht. In mir steckt mehr, als du dir je in deinem armseligen Leben vorstellen kannst. Ich bin ein Berufener, und ich werde es bleiben. Auch Mauern wie diese können mich nicht aufhalten. Mögen auch Jahre vergehen, möge ich auch in Vergessenheit geraten, ich vergesse nichts, denn ich bin stärker.«

»Das weiß ich nicht.«

»Wir können darauf wetten.«

»Nein. Ich werde dich auch nicht mehr fragen, warum du all diese Scheußlichkeiten begangen hast, ich werde jetzt gehen, und wir werden uns nie mehr wiedersehen.« Der Bischof wandte sich ab und drehte dem Gefangenen den Rücken zu.

Er klopfte dreimal gegen die Bohlentür, die sehr bald von außen geöffnet wurde.

Pater Bloch warf einen Blick in die Felsenzelle, und er sah, wie Carlos den Mund öffnete, um dem Bischof einen letzten Gruß nachzuschicken.

»Der Satan sei mit dir!« schrie er und fiel ein in ein fürchterliches Gelächter, das in den Nacken des Bischof brandete, der sich plötzlich beeilte, aus der Umgebung des Verlieses zu kommen, denn etwas ähnliches hatte er sich schon gedacht.

Bloch rammte die Tür wieder zu und verriegelte sie von außen. Der Bischof wartete am Fuß der alten und gewundenen Steintreppe auf ihn. Bloch hatte einen Ständer mit brennenden Kerzen abgehoben, und trug ihn vor sich her. Das Gesicht seines Vorgesetzten sah nicht gut aus. Sorgenfalten durchzogen die Haut. Der flackernde Lichtschein hinterließ ein Muster aus Licht und Schatten.

»Du weißt Bescheid«, sagte der Bischof, »aber ich fürchte, daß wir letztendlich doch die Verlierer sind.«

»Warum?«

»Seine letzten Worte haben mich tief getroffen. Er ist jemand, der auf der anderen Seite steht.«

»Gehört er dem Teufel?«

»Ich fürchte.«

Bloch atmete tief durch, obwohl die Luft hier unten ziemlich schlecht war. »Was kann er denn ausrichten?«

»Ich weiß es nicht. Ich hoffe nur, daß er seine schützende Hand nicht immer über ihn hält. Du wirst in der Zukunft sehr vorsichtig sein müssen, mein Freund, sehr vorsichtig…«

Bloch nickte nur.

Beide betraten die Treppe. Aus dem Verlies hörten sie ein dumpfes, schauriges Lachen, als hätte der Teufel persönlich sein Maul weit geöffnet…

***

»Ich freue mich, daß ihr gekommen seid«, sagte der Abbé, als Suko und ich an seinen Tisch herantraten, auf dem eine Flasche Wasser und ein Glas Rotwein standen. Durch das Fenster fiel der Blick direkt auf das Wasser, das als schäumender, grauer Teppich gegen die Küste wogte und auch in den Hafen der kleinen Stadt hineinschäumte, wo die Wellen die dort liegenden Boote heftig bewegten.

Wir drückten unserem Templer-Freund die Hand und nahmen unsere Plätze so ein, daß der Abbé in unserer Mitte saß. »Es war nicht weit«, sagte Suko. »Mit dem neuen Zug ist man schnell am Ziel. Und der Leihwagen brachte uns in nicht mal zwei Stunden hierher an die Küste.«

Bloch lächelte. »Manchmal sind die Errungenschaften der Technik schon segensreich.« Er schaute sich um. »Wie gefällt es euch hier?«

Er erhielt von uns beiden eine positive Antwort, denn es war wirklich nett in diesem Fischerlokal, dessen rustikale Einrichtung einfach zu der rauhen Landschaft der Normandie paßte. Die dunklen Wände, die Balken an der Decke, die Netze an den Wänden, die so gehängt waren, daß sie wie Wogen aussahen, dann die verblichenen Bilder der alten Kutter nebst ihren Besatzungen, die Holztische mit den blankgescheuerten Platten und die schweren, aber bequemen Stühle.

Wir waren die einzigen Gäste um diese Zeit, denn der Mittag war vorbei, und erst gegen Abend würden wieder Gäste kommen. Der Besitzer erkundigte sich nach unseren Wünschen.

Ich bestellte einen Apfelwein, Suko nur Mineralwasser. Der Abbé schwieg. Ich kannte ihn lange genug, um zu wissen, daß ihn gewisse Sorgen drückten und er uns wegen dieser Sorgen hatte kommen lassen in diesen malerischen Küstenort.

»Wo drückt denn der Schuh?« fragte ich, als die Getränke serviert worden waren.

»Überall drückte er.«

»Wie das?«

Der Abbé trank von seinem Wein und hob die Schultern. »Es ist für mich nicht leicht zu erklären, denn dies ist eine rein persönliche Angelegenheit, etwas, das nur mich angeht. Und welcher Mensch gibt schon gern einen Fehler zu?«

»Fehler?« fragte Suko. »Willst du damit sagen, daß du einen Fehler begangen hast?«

»Einen sehr großen sogar.«

»Und wie sieht er aus?«

Bloch hob die Schultern. »Darüber möchte ich mit euch reden. Es ist ein Stück Vergangenheit, meine Vergangenheit, die ich euch offenbaren will, und ich habe mich damals nicht so verhalten, wie es hätte sein müssen.«

»Wir hören«, sagte ich.

Der Abbé mußte sich erst die Kehle anfeuchten, dann war er in der Lage, uns einen Bericht abzugeben. Es ging um einen Fall, der fast auf den Tag genau dreißig Jahre zurücklag und der hier in der Gegend sein erstes Ende gefunden hatte. Wir erfuhren von einem gewissen Pater Carlos, der den Schutz der Kirche ausgenutzt hatte, um seine schrecklichen Taten zu begehen. Er war zu einem mehrfachen Mörder geworden, er hatte keine Rücksicht gekannt, und wir hörten auch etwas über seine Motive, mit denen wir keinesfalls konform gehen konnten.

Ein wenig Erleichterung schwang in der Stimme des Paters mit, als er von der Festnahme des Mannes berichtete und von der Strafe, die sich der Bischof ausgedacht hatte.

Pater Carlos war in ein Verlies gesperrt worden, in einen Felsenkeller, und der Abbé war dazu ausersehen worden, ihn zu bewachen oder immer wieder nach ihm zu schauen.

Das hatte sich nicht machen lassen. Bloch war einen anderen Weg gegangen, denn er hatte die offizielle Kirche verlassen und sich den Templern angeschlossen. Seine Jugend und seine Anfänge waren vergessen, aber nicht der Mörder in seinem Verlies, in dem er bis zu seinem Ende hocken sollte.

»Wo liegt das Problem?« fragte ich.

Der Abbé hob den Kopf, um mich anschauen zu können. »Das Problem ist sehr einfach, und trotzdem kompliziert, John. Pater Carlos ist frei.«

»Aha.«

»Aber er ist nicht tot«, sagte Suko.

»Leider nicht.«

»Woher weißt du es?«

Bloch lächelte müde. »Hin und wieder habe ich alte Beziehungen spielen lassen und mich nach ihm erkundigt. Ich erfuhr, daß er so etwas wie ein Phänomen war. Andere haben ihn ja behütet und geschwiegen. Zumindest der Öffentlichkeit gegenüber, aber ich konnte den Ring des Schweigens immer durchbrechen, zu mir hatte man Vertrauen. So erfuhr ich auch von einem irren Phänomen, das nicht zu erklären ist.« Er schaute uns beide an und bewegte den Kopf, als er es uns erklärte. »Dieser Pater ist nicht gealtert. Er ist so geblieben, wie er war. All die langen Jahre sind spurlos an ihm vorübergegangen. Könnt ihr euch das vorstellen?«

»Nein«, sagte ich.

Und Suko stimmte mir zu.

»Und jetzt ist er frei«, sagte ich.

»Ja.«

»Wie kam es?«

»Oder hat ihn jemand freigelassen?« erkundigte sich Suko. »Hatte er trotz allem Helfer gehabt?«

Bloch nickte uns zu. »Das hat er wohl. Aber nicht die Helfer, die man sich vorstellen kann. Keine Menschen, keine zweibeinigen Verbündeten. Die Natur hat ihm geholfen. Tektonische Kräfte. Überschwemmungen, ein Erdbeben. Er war in einem Verlies gefangen, das unter einer Kirche lag, einer sehr einsam stehenden Kirche, und sie wurde durch ein kurzes Erdbeben erschüttert. Sie ist zwar nicht eingefallen, aber unter ihr, in diesem Labyrinth, hat sie sich schon etwas verändert. Da muß die alte Tür durch die tektonischen Stöße aufgebrochen sein und hat es Carlos erlaubt, den Weg in die Freiheit zu nehmen. Damals war er durch Ketten gefesselt worden. Ich nehme an, daß man sie ihm irgendwann abgenommen hat, damit er sich frei bewegen konnte. Fest steht, daß er verschwunden ist und wir befürchten müssen, daß die Bluttaten wieder von vorn beginnen, denn er wird nichts vergessen haben, weil er eben auf den Satan vertraut, wie er dem alten Bischof als Abschied mit auf den Weg gegeben hat.«

»Daß er auf den Satan vertraut?«

»So ist es, John.«

»Jetzt rechnest du damit, daß der Teufel seine Hand mit im Spiel gehabt hat. Damit will ich nicht sagen, daß er für ein Beben gesorgt hat, aber ich könnte mir vorstellen, daß der entgangene Alterungsprozeß auch weiterhin für eine Stärke sorgte, die sich auf keinen Fall zurückgebildet hat. Ich kenne ihn nicht, aber es gibt keinen Grund, deinen Erzählungen nicht zu glauben, und deshalb gehe ich davon aus, daß er nichts von seiner alten Stärke verloren hat. Du bist um dreißig Jahre älter geworden. Dieser Carlos zwar auch, aber im Endeffekt ist er jung geblieben.«

»Stimmt alles.«

Suko sagte: »Und jetzt denkst du daran, daß er sich rächen will. An dir, zum Beispiel.«

»Ja, Suko, so sehe ich es. Er wird mich suchen, und er wird mich finden.«

Mein Freund runzelte die Stirn. »Dann frage ich mich, aus welchem Grunde du nicht in Alet-les-Bains geblieben bist. Dort hast du deine Freunde, da bist du sicherer.«

»Ich kann immer noch hin.«

»Mit uns natürlich.«

»Sicher, daran dachte ich, Suko. Aber der letzte Mord ist in dieser Gegend geschehen. Nicht weit von diesem Ort hier entfernt, von Matignon. Hier steht die Kirche und hier…«

»Darf ich dich mal unterbrechen, Abbé?«

»Das hast du ja schon, John.«

Ich lächelte. »Noch immer meine ich, daß er sich, wenn er tatsächlich frei ist, auf den Weg in den Süden gemacht hat. Ich kann es mir einfach nicht anders vorstellen.«

Bloch blies seinen Atem über den Tisch. »Das klingt alles sehr, sehr logisch, dennoch muß ich dir einfach widersprechen, denn nicht nur ich stehe auf der Liste, sondern noch jemand anderer. Der Bischof, der damals für seine Strafe gesorgt hat, ist zwar alt, aber er lebt noch immer. Und ihn wird Carlos nicht vergessen haben. Der Mann heißt Alain Fumeaux. Er ist fast achtzig, und ich weiß, daß er bereits von den Dingen erfahren hat.«

»Dann lebt er hier?« fragte Suko.

»Nur einige Kilometer entfernt. In einem Altersheim für Priester, das von Nonnen versorgt wird.«

Ich entschuldigte mich bei Bloch. »Jetzt haben wir alles verstanden. Du meinst also, daß wir zunächst diesem Altersheim einen Besuch abstatten sollten?«

»Daran hatte ich gedacht. Wie gesagt, ich habe mit ihm gesprochen. Ich habe ihm alles erklärt, auch meinen Weg, er trägt es mir nicht nach, und er weiß auch, was sich da über seinem Kopf zusammenbrauen kann.«

»Wie hat er die Nachricht aufgenommen?«

Bloch hob die Schultern. »Der Bischof ist sehr ruhig geblieben. Eine Altersweisheit, denke ich. Wer so alt geworden ist, der steht dem Leben anders gegenüber.«

Das glaubten wir auch, und wir waren auch der Ansicht, daß die Zeit drängte.

Bloch stimmte uns zu. »Wir können fahren, wenn wir ausgetrunken haben.« Er deutete aus dem Fenster. »Aber nicht direkt zu diesem Altersheim für Priester, sondern mit einer kleinen Unterbrechung. Die Kirche, unter der sich das Verlies befunden hat, liegt auf dem Weg. Wir kommen fast daran vorbei.«

Ich war einverstanden. Da auf dem Tisch noch ein Korb mit Brot stand, aß ich zwei Stücke Weißbrot, schließlich wollte der Magen auch befriedigt werden.

»Bist du verfressen«, flüsterte Suko.

»Soll ich dir auch etwas holen?«

»Danke, ich kann verzichten.«

»Dafür kannst du zahlen.« Er war so überrascht, daß er erst protestierte, als ich schon an der Tür war, die der Abbé bereits erreicht hatte und mir aufhielt.

***

Obwohl es ein Beben gegeben hatte, stand die Kirche da wie eine kleine Trutzburg. Man hatte sie auf einer Erhebung errichtete, und eine breite Treppe führte zu ihr hoch. Die Menschen mußten schon etwas länger laufen, um ihr Gotteshaus zu erreichen, dafür wurden sie mit einem wunderschönen Ausblick entschädigt, der vom Grundstück mit den Obstbäumen bis hin zum Meer reichte, das in der Ferne lag.

Wir sahen auch ein Pfarrhaus, das die Erdstöße relativ unbeschadet überstanden hatte. Zumindest aus der Entfernung gesehen. Die Treppe hatte Risse bekommen, und einige Stufen waren sogar zerbrochen.

Der Oktoberwind wehte mit einer starken Brise und zerrte an unseren Haaren. Er ließ die Kleidung knattern und brachte den ersten Vorgeschmack des Winters mit.

Die Kirche selbst war aus grauen Bruchsteinen errichtet worden. Der kantige Turm mit den vier Öffnungen an seinem Ende wirkte wie ein drohend in die Höhe gestreckter Zeigefinger, bei dessen Anblick die Menschen wohl an ihre Sünden erinnert werden sollten. Einen Friedhof sah ich nicht.

Der lag im Ort, wie wir wußten. Und auch der Pfarrer ließ sich nicht blicken, sein Haus wirkte vereinsamt.

Vor der Tür war der Abbé stehengeblieben. Auf seinem Gesicht lag ein verlorenes Lächeln. Sicherlich gab er sich seinen Erinnerungen hin, denn hier hatte er unter anderem seine Anfänge erlebt, was wir bis heute nicht gewußt hatten.

Eine Hand lag bereits auf der schmiedeeisernen Klinke, aber er drückte sie noch nicht nach unten, denn er schaute an der Tür hoch und schüttelte schließlich den Kopf, als wollte er durch diese Bewegungen auch die Erinnerungen loswerden.

Als erster betrat der Abbé die Kirche, blieb stehen, schaute sich um und wir sahen, daß er fröstelte.

»Hier hat sich in all den Jahren nichts verändert«, flüsterte er. »Rein gar nichts.«

»Du mußt es wissen.« Ich blieb neben dem steinernen Taufbecken stehen, in dem eine Wasserpfütze schimmerte. »Wo befindet sich der Einstieg in die Unterwelt?«

»Kommt mit.«

Wir folgten ihm quer durch die stille Kirche. Auf dem Steinboden konnte man gar nicht leise gehen, und wir versuchten es auch gar nicht.

Den Altar passierten wir an der linken Seite. Es gab nur wenig Blumenschmuck in diesem kühlen Raum, und das ewige Licht wirkte wie ein ferner, rötlicher Stern, der aber nur wenig Licht abgab.

»Der Zugang befindet sich dort, wo die Sakristei ist«, erklärte der Abbé.

Vor ihr standen wir bereits. Die Tür war geschlossen. An der Außenseite zeigte das Holz Kratzer, über die ich zuerst hinwegschauen wollte, dann aber mißtrauisch wurde, weil ich gesehen hatte, daß man sie in einer bestimmten Anordnung in das Holz geritzt hatte, so daß sie, wenn auch verfremdet wegen der zackigen Buchstaben, ein doch zu lesendes Wort bildeten. Zudem sahen die Kratzer ziemlich frisch aus. Ich hielt den Abbé zurück, als er die Tür öffnen wollte, und wies auf die im Holz eingeritzten Zeichen.

»Da steht etwas!«

»Was denn?« fragte Suko.

»Lies es selbst.«

Er trat näher heran, las, bewegte dabei die Lippen, aber er sprach das Wort nicht aus. Als er den Kopf drehte und mich anschaute, da erkannte ich in seinem Blick, daß auch er Bescheid wußte.

Der Abbé war noch unwissend. Natürlich wollte er von uns wissen, was dort stand, und ich sagte es ihm mit leiser Stimme.

»Satan!«

Bloch schwieg.

»Satan!« wiederholte auch Suko. Er hatte, ebenso wie ich, eine Gänsehaut bekommen, die sich rieselnd über sein Gesicht gelegt hatte. »Dann hat er bereits sein Zeichen gesetzt.«

»Leider.«

Der Abbé strich über sein weißgraues Haar. Noch tiefere Falten gruben sich in sein Gesicht. »Ich habe den Eindruck, daß er nicht mal weit entfernt ist«, flüsterte er. »Ihr werdet lachen, wenn ich euch sage, daß es irgendwie nach ihm riecht.«

»Zur Freude besteht kein Anlaß«, erwiderte ich und zog die Tür der Sakristei auf.

Wir gingen nicht weiter, denn der schreckliche Anblick bannte uns auf der Stelle.

Überall sahen wir das Blut. Auf dem Boden, an den Wänden, auch auf der Gestalt des toten Priesters, der auf dem Rücken lag und wie im Krampf ein Holzkreuz festhielt.

Ich hoffte, daß es ihm den letzten Trost auf dem Weg in den Tod mitgegeben hatte…

***

Nach dem Frühstück, bestehend aus zwei Croissants, Konfitüre und etwas Butter, hatte sich der Bischof wieder auf das Bett in seinem kleinen Zimmer gelegt, das er seit einigen Jahren bewohnte.

Andere Menschen in seinem Alter wurden nicht so gut gepflegt wie er, der sich voll und ganz in den Schoß der Kirche begeben hatte und deren Mitglieder ihn bis zu seinem Tod pflegen würden.

Er fühlte sich noch nicht so alt. Er war geistig rege und hätte durchaus noch vor der Gemeinde stehen und eine Predigt halten können, aber seine Beine machten seit einem Jahr nicht mehr mit, und in den Schultern spürte er immer öfter die Schmerzen. Das Rheuma plagte ihn.

Aus diesem Grund war er in das Heim gegangen, wo er sich ganz seinem Hobby widmen konnte, der französischen Kirchengeschichte. Dieses Hobby nahm den meisten Platz in seinem Zimmer ein, denn die Regale waren mit Büchern gefüllt. Dicht an dicht standen sie und bildeten innerhalb der Fächer regelrechte Blöcke. Sie reichten sogar hoch bis zur Decke, aber dort standen nur die Bücher, die er nicht mehr brauchte. Die anderen waren schon griffbereit, und diejenigen, in denen er am meisten las, stapelten sich auf dem kleinen Schreibtisch, den er aus seinem ehemaligen Arbeitszimmer mitgenommen hatte. Für das Bett war soeben noch Platz im Zimmer. Es stand in einem so günstigen Winkel zum Fenster, daß er, wenn er lag, durch das Fenster in den Garten des Klosters schauen konnte, der bereits ein herbstliches Bild bekommen hatte.

Auf dem Boden lagen die Eicheln und Kastanien. Sie hatten sich von den mächtigen Bäumen gelöst.

Das Laub nahm von Tag zu Tag eine andere Färbung an, und dem alten Bischof machte es Spaß, der Natur zuzuschauen.

Seit kurzem aber fragte er sich, ob er die Baumblüte noch erleben würde. Es war etwas eingetreten, vor dem er sich schon immer gefürchtet hatte, all die langen Jahre lang, denn vergessen hatte Alain Fumeaux nichts.

Nein, nicht die dunkelste Stunde in seinem Leben, als er einem Mörder nichts der irdischen Gerechtigkeit zugeführt hatte, weil er Rücksicht auf die Kirche hatte nehmen müssen. Es war abgesprochen worden, Pater Carlos in diesem Verlies zu lassen bis zu seinem Tod. Nur war es nicht gestorben, das Schlimmste überhaupt war eingetreten. Er hatte sich befreien können, und dies war durch ein Erdbeben geschehen.

Der Pfarrer von Matignon, der ihn hatte bewachen sollen, war mit dieser Nachricht telefonisch an ihn herangetreten. Im ersten Augenblick hatte sich der Bischof gewünscht, tot zu sein, denn er ahnte, nein, er wußte, daß dieser Carlos nicht vergessen hatte.

Der Teufel vergaß nie. Die Hölle ebenfalls nicht, und auch nicht die Menschen, die unter dem Bann des Bösen standen.

Wer nicht vergaß, der sann auf Rache. Der würde alles tun, um Leben zu vernichten, und so rechnete der Bischof damit, daß Carlos den Weg zu ihm schon finden würde.

Nicht heute, nicht morgen, vielleicht übermorgen oder erst in einer Woche. Jemand wie Pater Carlos hatte Zeit, und er wußte auch, daß diese Zeit zu einer Folter für den Wartenden werden konnte.

Der Bischof hatte gedacht, auf dem Bett liegend eine gewisse Ruhe zu finden, was aber nicht der Fall war. Im Gegenteil, in seinem Innern tobte die Unruhe. Er bekam feuchte Hände, seine Gedanken drehten sich immer wieder nur um diesen einen Punkt. Pater Carlos war die Befreiung gelungen. Damit mußte er erst zurechtkommen. Das brachte eine völlig neue Perspektive und rückte bestimmte Dinge in ein ganz anderes Licht.

Was konnte er tun?

Was konnte er gegen diesen verfluchten Höllensohn ausrichten? Er persönlich nichts, denn selbst die Natur schien sich mit ihm verbündet zu haben. Ein Erdbeben hatte dem Satansdiener den Weg zurück in die Welt geebnet. Der Pfarrer hatte ihn gewarnt, und Alain Fumeaux hatte dem Mann geraten, seine Pfarrstelle zu verlassen. Ob der Mann es getan hatte, wußte der Bischof nicht. Er wollte zumindest darüber nachdenken, mehr hatte er nicht gesagt.

Der Bischof richtete sich wieder auf. Er wohnte in einem stillen Haus. So ruhig wie in seinem Zimmer war es fast überall, was nicht unbedingt von Vorteil sein mußte, weil der Bischof gern Leben um sich hatte.

Leben - das bedeutete auch, mit anderen Menschen zu sprechen und sie in der Nähe zu wissen.

Normalerweise kein Problem, aber zu diesem Zeitpunkt sah es anders aus. Wenn er sich mit anderen zusammentat, konnte er diese durchaus in Gefahr bringen, und dieses Risiko wollte der Bischof nicht eingehen.

Es gab nur eine Alternative. Er mußte allein bleiben und sich dem anderen stellen.

Sehr behäbig richtete sich der Mann auf. Er sah sein Gesicht als schwachen Abdruck in der Scheibe und mußte feststellen, daß er doch alt geworden war.

Sein dunkles Haar hatte seine Kraft und die Dichte verloren. Wenn er weiter so schnell die Haare verlor, hatte er bald eine Glatze. Sein Gesichtshaut glich einer dreidimensionalen Landkarte mit zahlreichen Höhen, Tiefen und Furchen.

Er hatte sich zunächst auf die Bettkante gesetzt und drückte sich langsam in die Höhe. Es fiel ihm nicht leicht, er merkte wieder das Ziehen in den Schultern, das Rheuma, und als er schließlich stand, da fluchte er sogar, denn das Laufen würde wieder zur Qual werden.

Seine Beine waren so dünn und kraftlos geworden. Er ging gebeugt. Die braune Jacke umschlotterte seinen Körper, und die Hose mußte von Trägern gehalten werden.

Mit kleinen, steifen Schritten ging er durch sein Zimmer auf die Tür zu, wo er zunächst einmal stehenblieb und sich ausruhte. Dabei stützte er sich an der Stelle der Wand ab, wo auch das alte Holzkreuz hing, das ihm vor langer Zeit zur Priesterweihe von seiner Familie geschenkt worden war.

Er hatte es stets in Ehren gehalten, schaute nun auf den Leichnam des Gekreuzigten und faltete die Hände. Der Bischof betete, aber nicht für sich, sondern für die Menschen, die sich möglicherweise im Dunstkreis des Teufelsdieners bewegten und nicht ahnen konnten, was noch auf sie zukommen würde.

Seine Lippen waren schlaff, dünn und auch blaß geworden. Sie bewegten sich zitternd, und die geflüsterten Worte- waren kaum zu verstehen. Einige Minuten vergingen, und die Starrheit auf dem Gesicht des Bischofs wich, weil er spürte, daß ihm das Gebet wieder eine innere Kraft gegeben hatte.

Die Zeiten hatten sich zwar geändert, was er natürlich mitbekommen hatte, aber das Böse war gleichgeblieben. Es würde sich nie ändern, es würde nur immer nach neuen Varianten suchen, um die Menschen in seine Gewalt zu kriegen.

Alain Fumeaux öffnete die Zimmertür. Der nächste Schritt führte ihn direkt in den Flur hinein, wo das Licht der kugeligen Deckenleuchten auf dem blanken, roten Steinboden reflektiert wurde. Wenn er sich nach links wandte, gelangte er zur Hintertür. Sie ermöglichte ihm den Weg in den Garten, und dort wollte er auch hingehen, nicht zu den übrigen Bewohnern, dann mußte er sich in die andere Richtung wenden, die zu einem großen Aufenthaltsraum führte.

Langsam ging er weiter. Schritt für Schritt. Hin und wieder mußte er pausieren und lehnte sich dabei gegen die Wand, die ihm für die Dauer der Pause Halt gab.

Die Hintertür wurde nur am Abend abgeschlossen. Tagsüber war sie offen, so auch jetzt. Der Bischof drückte die Klinke nach unten und verließ das Haus, begleitet vom Knarren der alten Angeln, doch diese »Musik« kannte er.

Der Morgen war kühl und Windig. Die Frische drang gegen sein Gesicht, sie machte ihn frei, und er atmete tief durch. Es tat gut, diesen herbstlichen Geruch aufzunehmen, der sich im Garten ausgebreitet hatte.

Noch trugen die Bäume ihr Laub. Es bildete bunte Planen in zahlreichen Farben, die auch die auf dem Boden stehenden Bänke schützten, auf denen sich jetzt niemand mehr befand.

Es waren schmale Wege angelegt und mit hellem Kies bestreut worden, aber auch hier lagen die Blätter, und der Bischof mußt achtgeben, daß er nicht ausrutschte. Er bedauerte es, seinen Gehstock nicht mitgenommen zu haben, aber zurück in sein Zimmer gehen, das wollte er nicht mehr. So lenkte er seine Schritte zur ersten Bank und ließ sich trotz der kühlen Witterung darauf nieder.

Er stöhnte leise auf, als er sich zurücksinken ließ und die grün gestrichenen Latten in seinem Rücken spürte. Es war ein schöner Platz, eigentlich zu allen Jahreszeiten. Man konnte sich ausruhen, der Blick durchstreifte den Garten, und im Winter, wenn die Bäume kahl waren, dann konnte er die Straße sehen, die das flache Gelände durchschnitt. Er sah die Autos, die sich bewegten, als würden sie schweben, denn sie waren zu weit entfernt, als daß sie zu hören gewesen wären.

Eine wunderschöne kleine Welt, in der sich der Mensch ausruhen und entspannen konnte.

Das hatte der Bischof auch vor, nur brauchte es dazu mehr als den Willen, denn es lag auch an der Einstellung. Die jedoch stimmte bei Alain Fumeaux an diesem Tag nicht.

Er schaffte es nicht, sich zu konzentrieren. Immer wieder versuchte er es, die Dinge um sich herum positiv zu sehen, aber das war und blieb der Schatten, den er auch mit geschlossenen Augen deutlich erkannte, weil er sich zu einem Gesicht verwandelt hatte.

Zu seinem Gesicht.

Carlos starrte ihn an!

Und der Bischof sah ihn so, wie er ihn auch in Erinnerung behalten hatte. Das hatte man ihm gesagt.

Der Pfarrer, er wußte Bescheid und…

Das Gesicht grinste.

Er grinste böse und wissend. Die Erinnerung ließ den Bischof frösteln. Das Gesicht war immer blaß gewesen, umrahmt von dunklen Haaren. Es war ihm auch stets alterslos erschienen, und noch heute fragte er sich, wie es dieser Mensch fertiggebracht hatte, andere derart zu täuschen und in der Kirche hatte Fuß fassen können.

Er wußte es nicht. Aber er wußte, daß es überall schwarze Schafe gab, nur gehörte dieser Pater Carlos eben zu den schwärzesten, die man sich überhaupt vorstellen konnte.

Nie hatte der Bischof den Mörder vergessen, und jetzt war der sogar frei. Er würde wieder zurück-kehren. Zuerst in der Erinnerung, dann aber wirklich.

Das Gesicht sah er, das Gesicht…

»Herr Bischof…«

Die weiche Frauenstimme drang an seine Ohren, und im ersten Augenblick glaubte Fumeaux, sie sich eingebildet zu haben. Die Augen hatte er geschlossen gehabt, und jetzt, als er sie wieder öffnete, da geschah ein Austausch der Gesichter. An die Stelle des bärtigen Gesichts trat eins mit einem lächelnden Mund und sehr weichen Zügen unter der kleinen Haube.

»Schwester Daniele…«

»Ja, ich bin es.«

»Pardon, aber…«

Die Frau beugte sich vor. Ihr Mund lächelte noch mehr, aber sie schüttelte den Kopf, als sie die Hände des Bischofs umfaßte. »Sie sollen lieber in Ihrem Zimmer bleiben. Es ist zu kalt hier draußen. Sie haben nicht mal einen Mantel an.«

»Es ist wunderschön.«

»Das mag ja sein, aber nicht für Sie. Der Jüngste sind Sie nicht mehr. In Ihrem Alter kann man sich leicht erkälten, deshalb schlage ich vor, daß ich Sie wieder zurück in Ihr Zimmer bringe. Es wird am besten sein, denke ich.«

»Lassen Sie mich noch etwas hier.«

»Am Nachmittag. Da soll die Sonne scheinen, wie ich hörte. Es dauert ja nicht mehr lange.«

Der alte Mann nickte. »Ja, ja«, sagte er, »es ist schon gut so. Sie meinen es nicht schlecht mit mir, das weiß ich.« Er reichte der Nonne auch die andere Hand, damit sie ihn hochziehen konnte.

Langsam ging es, und als der Mann stand, atmete er tief durch. Die Schwester faßte ihn unter und drückte ihn von der Bank weg, während Fumeaux vorsichtig die Beine bewegte.

Sie waren vom Sitzen wieder steif geworden. Er ärgerte sich darüber, und er sprach davon, daß er sich bald einen Stock besorgen wollte, den er immer bei sich haben wollte.

»Aber Sie besitzen ihn schon«, sagte die Schwester und lachte dabei.

»Das weiß ich. Nur will ich es manchmal nicht wahrhaben, daß ich einen Stock benutzen soll.«

»Das ist doch nicht so schlimm. Viele Menschen brauchen im Alter einen Stock.«

Der Bischof seufzte. Die nächsten Meter legten sie schweigend zurück. Kurz vor der Tür blieb die Schwester stehen, und auch Fumeaux ging nicht mehr weiter. »Wissen Sie eigentlich, daß für Sie angerufen worden ist? Deshalb bin ich auch gekommen. Ich habe Sie gesucht. In Ihrem Zimmer sind Sie nicht gewesen.«

Im Kopf des Bischofs schrillten die Alarmglocken. Seine Stimme zitterte leicht, als er rückfragte:

»Angerufen?«

»Ja.«

»Wer denn?«

»Jemand, den Sie kennen müssen, das hat er zumindest gesagt. Ein gewisser Abbé Bloch.«

»Oh.« Der Bischof wurde so blaß, daß die Nonne erschrak. »Was ist mit Ihnen? Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Nein, um Himmels willen, das nicht. Ich - ich bin nur etwas überrascht.«

»Dann kennen Sie den Mann?«

»Sicher: Nur ist es dreißig Jahre her, daß ich ihn zum letztenmal gesehen habe.«

»Das wundert mich allerdings.«

Der alte Mann rang nach Atem. Er ließ sich in das Haus hineinführen und kam erst dort dazu, seine Gedanken zu sortieren. »Was hat der Abbé denn gesagt? Wollte er, daß ich zurückrufe?«

»Nein, bestimmt nicht. Er teilte mit, daß er in den nächsten zwei Stunden nicht zu erreichen sei. Außerdem würde er sie heute noch besuchen kommen.«

Die Augen des Mannes wurden starr. Er legte den Kopf zurück und schaute gegen die Decke. »Heute noch besuchen?« murmelte er. »Ja, ja, das muß er dann wohl.«

Schwester Daniela zeigte sich über die Reaktion erschreckt. »Was haben Sie? Sie sind plötzlich so anders.«

»Nichts, schon gut.« Er winke ab und lächelte dabei. »Es ist wohl die Erinnerung, die mich überfallen hat. Darf ich jetzt zurück auf mein Zimmer gehen? Ich möchte ein wenig nachdenken und mich vielleicht hinlegen.« Er rieb über seine Augen, um die Müdigkeit zu demonstrieren, was ihm die Nonne auch abnahm.

»Gern, denn die Ruhe ist am wichtigsten. Wie halten Sie es mit dem Essen, Monsieur? Soll ich kommen, wenn es zum Mittag…?«

»Nein, ich denke, das können Sie lassen. Ich werde kaum Hunger haben.«

»Gut.« Sie trat zur Seite, hielt die Klinke dabei fest und öffnete dem Mann schwungvoll die Tür, ging aber nicht in das Zimmer hinein, sondern schloß die Tür wieder, nachdem der alte Bischof die Schwelle übertreten hatte.

Er blieb stehen. Er mußte stehenbleiben, denn plötzlich hatte ihn das Zittern überkommen. Die letzte Zeit über hatte er sich zusammenreißen müssen, nun aber konnte er seinen Gefühlen freien Lauf lassen. Der Anruf des Abbé hatte ihn so erschreckt. Bloch wußte demnach Bescheid, und das bedeutete, daß er sich ebenfalls auf der Liste des Paters befand, wenn er richtig überlegte. Sicherlich wußte er das, und er hatte sich deshalb mit dem ehemaligen Bischof in Verbindung gesetzt, um die Dinge regeln zu können.

Falls es überhaupt noch etwas zu regeln gab und dazu nicht schon zu spät war.

»Zu spät - zu spät«, dachte der alte Mann und machte sich auf den kurzen Weg zu seinem Bett. Er mußte sich jetzt einfach hinlegen. Er würde es nicht schaffen, sich an seinen Schreibtisch zu setzten und einfach nur abzuwarten.

Seine Schuhe schleiften über den Boden. Die Arme hielt er ausgestreckt, als suchten die Hände Seile an den Seiten, wo sie sich festhalten konnten. Es wurde immer schlimmer. Er wollte den Rest seines Lebens auch nicht mehr ohne Stock gehen, doch wie lange würde dieser Rest denn noch andauern? Er war nicht mal sicher, die nächste Nacht noch zu erleben. Es war schon mühsam, und er war fix und fertig, als er das Bett endlich erreichte. Er legte sich nicht hin, sondern setzte sich auf die Bettkante.

Den Kopf hielt der Bischof gesenkt. Die Finger strichen über die wenigen Haare hinweg, die ihm noch geblieben waren. Dumpfe Gedanken stolperten durch sein Hirn. Es war ihm nicht möglich, sich auf einen Punkt zu konzentrieren. Alles lief durcheinander. Die Vergangenheit, die Gegenwart, und er dachte wieder daran, daß es eine Zukunft für ihn wohl nicht mehr gab. Die würde von der Vergangenheit ausradiert werden.

Trotz seines Alters konnte er noch gut sehen und hören. Deshalb hörte er auch das Geräusch. Nicht von außen kam es, es war in seinem Zimmer entstanden.

Der Bischof hob den Kopf.

Aus einer schmalen Nische zwischen zwei Regalen zwängte sich eine Gestalt hervor. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, und deshalb fiel das Gesicht mit der bleichen Haut besonders auf.

Kein Bart mehr, keine Haare, die wild auf seinem Kopf wuchsen. Ein glattes und auch junges Gesicht, denn es hatte sich in den letzten dreißig Jahren nicht verändert.

Carlos kam zwei Schritte näher. Er lächelte. In seinen Augen lag ein satanisches Funkeln, und mit einer widerlich anzuhörenden seichten Flüsterstimme fragte er: »Hatten Sie mit meinem Kommen gerechnet, Herr Bischof? So sieht man sich wieder…«

***

Wir hatten die Sakristei wieder verlassen, waren durch die kühle Kirche gegangen und standen nun vor ihr auf der Plattform, an die sich die Treppe anschloß.

Die Tür war hinter uns zugefallen, wir hielten die Gesichter in den Wind, der die Tränen des Abbés trocknete.

Vor uns lag eine wilde Landschaft, die bestimmt ihren Reiz hatte, doch davon sahen wir nichts, denn die Bilder des Schreckens schwirrten durch unsere Köpfe.

Man hatte den Pfarrer ermordet. Aber nicht nur das. Man hatte ihn auf bestialische Weise getötet. Es war einfach schlimm gewesen. Schlimm, grausam und scheußlich.

Ich hatte mir das Rauchen zwar so gut wie abgewöhnt, hin und wieder aber wurde ich schwach. Ich klemmte mir den Glimmstengel zwischen die Lippen und gab mir im Windschatten der Tür selbst Feuer. Daß ich Blut schmeckte, war sicherlich nur Einbildung, aber mit der Zigarette kämpfte ich dagegen an, obwohl mich der neue Geschmack auch nicht gerade in eine optimistische Stimmung versetzte.

Als ich mich wieder zu den beiden anderen gesellt hatte, sagte Suko: »Normalerweise müßten wir jetzt die Kollegen alarmieren, damit sie den Fall untersuchen.«

»Ja, normalerweise«, wiederholte ich. »Wahrscheinlich wirst du so denken wie ich. Es wird uns Zeit kosten, die wir aber leider nicht haben.«

»Ich denke ebenso.«

»Wir müssen ihn in der Sakristei lassen. Der Killer ist wichtiger. Wir wissen, wer den Pfarrer getötet hat, aber bring das den Dorfpolizisten mal bei.«

»Wird schwer sein.«

»Eben.«

Abbé Bloch räusperte sich, bevor er sprach. »Wir müssen den Bischof warnen, Freunde, und zwar nicht allein durch unser Erscheinen im Kloster. Ich sollte mit ihm telefonieren.«

»Hast du ein Handy?« fragte ich.

»Nein, nicht hier.«

»Dann suchen wir uns eine Zelle.« Ich schaute den Abbé an. »Im Ort habe ich eine gesehen. Nicht weit vom Friedhof entfernt. Kann das sein?«

»Wir fahren hin«, entschied Suko.

Ich trat die Kippe aus und folgte den beiden, die schon die Stufen der Treppe hinabliefen. Dabei hoffte ich, daß der tote Pfarrer so spät wie möglich entdeckt wurde. In eine Ringfahndung der Polizei wollte ich nicht unbedingt hineinlaufen.

Suko hatte sich hinter das Steuer gesetzt. Wir hatten uns einen himmelblauen Renault Laguna geliehen, ein schönes und bequemes Auto, mit dem wir gut zurechtkamen.

Der Friedhof lag nicht im Zentrum der Ortschaft, sondern ein wenig außerhalb. Wir mußten ihn auf unserem Weg nach Matignon hinein passieren, und wir sahen auch die Zelle, die nicht weit entfernt vom Tor des Friedhofs stand, der von einer Mauer aus Bruchsteinen umgeben wurde. Auf ihrer oberen Seite war sie mit Gräsern und Blumen bepflanzt.

Suko stoppte den Wagen. Er war nicht bis dicht an die Zelle herangefahren, weil sich dort einige Menschen aufhielten, die sich wohl zu einer Trauerfeier versammelt hatten. Sie fand in einem Haus statt, auf dessen Dach ein großes Holzkreuz stand.

Die Mauer schützte uns vor den Blicken der Menschen. Wir brauchten nichts zu sagen. Der Abbé stieg aus und ging davon.

Zurück blieben Suko und ich. In der gewölbten Scheibe spiegelte sich der Himmel. Die Bläue war wunderschön, und die weißen Wolkenberge störten auch nicht. Sie wurden vom Meer her herangetrieben wie riesige, wollige Schafe, die von einem Hund gejagt wurden.

»Warum sagst du nichts, John?«

Ich hob die Schultern. »Mir will einfach das Bild nicht aus dem Kopf, und ich frage mich, was dieser Carlos wohl für ein Mensch ist.«

»Mensch?« Suko konnte nicht anders, er mußte auflachen. »Ich denke, daß er nur aussieht wie ein Mensch. In seinem Innern aber ist er verfault. Da hat er sich längst der Hölle hingegeben, dem Satan, der die Kontrolle über seine Seele übernommen hat.«

»Allmählich glaube ich das auch.«

Suko öffnete ein wenig das Fahrerfenster und ließ frische Luft in den Wagen. »Ich frage mich, ob sich dieser Killer tatsächlich um den Abbé kümmern wird.«

»Warum sollte er das nicht tun?«

»Weil wir ihm im Weg stehen.«

Der Meinung war ich nicht. »Nimm uns nicht so wichtig, Suko. Der wird versuchen, sich über alle Hindernisse hinwegzusetzen. Ob wir da sind oder nicht, er wird seine Chance suchen, und es liegt an uns, ob er sie auch bekommen wird.«

Der Inspektor nickte. Seine Gedanken hatten sich mit der Vergangenheit beschäftigt, denn er sagte:

»Der Fehler liegt eigentlich bei der Kirche selbst. Man hätte diesen Mörder der irdischen Gerechtigkeit übergeben sollen…«

Ich fiel ihm ins Wort. »Nein.«

»Wie meinst du das?«

»Das hätte nichts geändert. Er hätte überlebt. Möglicherweise wäre er schon früher aus seiner Zelle herausgekommen, dann wären bestimmt noch mehr Taten passiert.«

»Ich weiß es auch nicht.«

Ein mit Männern und Frauen besetzter Wagen fuhr an uns vorbei und hielt Kurs auf den Friedhof.

Als das Auto um die Ecke gebogen war, erschien auch der Abbé wieder.

Er ging ziemlich schnell. Wir versuchten, an seinem Gesicht zu erkennen, wie das Gespräch wohl verlaufen war, konnten aber nichts ausmachen. Erst als er auf dem Rücksitz saß, wurden wir schlauer. »So«, sagte der Abbé und zerrte die Tür zu, »wir können fahren.«

Suko startete. Den Weg würde ihm Bloch noch sagen. Ich drehte mich auf dem Beifahrersitz, damit ich den Templer sehen konnte. »Hast du mit dem Bischof gesprochen?«

»Nein.«

»Aber er lebt noch?«

»Das ja. Man hat auch versucht, ihn zu finden. Er war nicht in seinem Zimmer. Die Nonne wollte noch im Garten nachschauen, aber ich erklärte ihr, daß es nicht nötig sei und wir ihn bald aufsuchen würden. Sie sollte nur gut auf ihn achtgeben.«

»Was sie hoffentlich tun wird.«

»Sie hat es mir versprochen, John!«

»Okay, dann lassen wir uns überraschen.« Sehr optimistisch war ich nicht. Wir liefen wie so oft hinterher, aber das gehört nun mal zur Polizeiarbeit. Da gab es auch keinen Unterschied bei uns, ob wir nun Dämonen jagten oder normale Gangster.

Trotzdem fühlte ich mich sehr unwohl.

Es hing nicht mit der Vergangenheit zusammen, sondern mit der Zukunft. Ich brauchte nur in Sukos Gesicht zu sehen, um erkennen zu können, daß er ähnlich dachte.

Verdammt auch!

***

Der Bischof sägte nichts. Er saß nur auf der Bettkante, hielt die Hände zu Fäusten zusammengekrallt und spürte, wie seine Fingernägel gegen das Fleisch der Handballen stießen. Er spürte die leichten Schmerzen. Es bedeutete, daß er nicht träumte.

Der Mörder war tatsächlich zurückgekehrt und stand jetzt so dicht vor ihm, daß er ihn leicht hätte berühren können. Der Bischof wußte auch nicht, wie diese Gestalt in das Kloster hineingelangt war.

Es zählte für ihn nur, daß er vorhanden war, alles andere war uninteressant, diese Gedanken wollte er ausschalten.

Pater Carlos genoß seinen Auftritt. Er nickte dem alten Mann zu und fragte mit leiser Stimme:

»Damit hast du nicht gerechnet, wie?«

Fumeaux schwieg. Er wußte auch nicht, was er hätte sagen sollen. Klar, er konnte Fragen stellen nach dem Woher und nach dem Wohin, aber das war nicht seine Art. Das wollte er auf keinen Fall.

Mit dieser Unperson zu Sprechen, bereitete ihm seelische Qualen.

Er wollte beten. Dazu gehörte es, die Hände zu falten. Dies wiederum brachte er auch nicht fertig.

Die eigene Starre zu überwinden, war ihm unmöglich. Statt dessen blickte er nur in das Gesicht des Zurückgekehrten. Dem Aussehen hatten die langen Jahre im Kerker nichts anhaben können. Carlos zeigte nicht die Spur einer Veränderung in seinem Aussehen. Er war noch immer der junge Mann, und seine Haut wirkte sogar frisch.

Dunkel schimmerten die Augen. Gefühle im eigentlichen Sinne las der Bischof darin nicht ab. Sie waren starr, aber in ihnen stand auch das Wissen über Carlos' Macht. Macht über Menschen, Macht über den Bischof.

Er streckte seine Hand vor. Die Finger lagen dicht beisammen, und er legte zwei Kuppen unter das Kinn des alten Mannes, bevor er dessen Kopf anhob.

Alain Fumeaux zuckte nicht einmal, obwohl die Finger kalt waren. Er blieb ruhig sitzen und merkte, daß die Kälte verschwand. Die Haut wurde warm, dann sogar heiß, als wollte sie den Geistlichen am Kinn verbrennen. Carlos hielt seinen Blick auf den Bischof gerichtet, und er bewegte seine Lippen, weil er den anderen ansprechen wollte. Er tat es in einem Flüsterton. »Nichts habe ich vergessen, gar nichts. Ich erinnere mich deutlich daran, wie ihr mir die Falle gestellt und mich niedergeschlagen habt. Ich konnte nichts tun, ich konnte auch später nichts tun, als ich im Kerker angekettet war. Aber ich habe immer nur an eines gedacht. An den Satan und an meine Rückkehr, die mit einer Abrechnung verbunden ist. Ich wußte, daß ich es schaffen würde. Ich wußte es genau. Die Hölle hat mich nicht im Stich gelassen. Sie ist einfach gut. Ich habe auf sie vertraut und bin nicht enttäuscht worden. Der Satan hat immer an meiner Seite gestanden.« Carlos lächelte kalt. »Schau mich an, du Pope! Los, schau mich an! Siehst du etwas?«

Der Bischof schwieg. Er wollte nicht reden. Er spürte plötzlich einen wilden Haß gegen den anderen aufsteigen. Etwas, das er früher auch nicht gekannt hatte. Der Haß war für ihn ein persönliches Gefühl gewesen. Er wußte schon, daß es ihn gab, mehr aber auch nicht. Und jetzt mußte er damit leben, wobei er sich nicht einmal erschreckte.

Carlos ließ ihn los. Er kicherte. »Ich weiß, du siehst nichts. Du siehst gar nichts an mir. Das ist auch klar. An mir ist nichts zu sehen. Ich habe mich dem Satan hingegeben, und er hat für meine Jugend gesorgt. Er hat mich gesalbt. Er gab mir die Kraft, aber er stellte mich auch auf eine sehr lange Probe, die dreißig Jahre dauerte, wie ich hörte, denn im Kerker habe ich die Zeit vergessen. Vieles hat sich verändert, aber eines ist wichtig und ist auch geblieben. Du lebst noch, und der andere, dieser Bloch, lebt ebenfalls. So ist die Warterei für mich nicht umsonst gewesen. Ich muß dem Satan dankbar sein, daß er mich zu diesem Zeitpunkt auf die Reise der Rache geschickt hat. Sicherlich hat er gewußt, was zu tun war.«

Der Bischof schwieg. Er hatte zugehört, doch die Worte regten ihn nicht sonderlich auf. Seine Hände lagen flach auf den Knien, er blickte ins Leere und dachte dabei über den Teufel nach. Er fragte sich, ob diese Gestalt das Aussehen des Paters angenommen hatte. Ob der Satan tatsächlich so aussah wie Carlos. Man sprach ja davon, daß es ihm gelang, sich zu verändern. Andere Gestalten annehmen, in andere Rollen hineinschlüpfen, in die des Verführers, das war alles möglich, auch in die eines Mörders.

»Ich werde dich töten, Bischof!«

Er hatte die Wort klar und langsam ausgesprochen, und Fumeaux wunderte sich über seine eigene Reaktion, denn er nickte. Es war das erste Mal, daß er überhaupt so antwortete, was dem Pater nicht gefiel. Er hatte Angst vermutet, Schreien, Flehen und Bitten. Aber das hatte auch der Pfarrer nicht getan, von dem er es eigentlich ebenfalls erwartet hätte. Und dies machte ihn wütend.

»Warum sagst du nichts?«

Fumeaux hob die Schultern.

»Soll ich dir sagen, wie der Pfarrer umkam, als er nach dem Erdbeben zu meinem Verlies ging und schauen wollte, ob ich noch existierte? Oh, ich war noch da, aber das Verlies gab es nicht mehr. Wände waren eingefallen. Andere hatten sich verschoben, und so hatten unter der Erde neue Landschaften entstehen können, aber auch Freiwege, durch die sich der Satanist hatte schieben können, um sich endlich zu befreien.«

Er war freigekommen. Er hatte den Priester vor sich her in die Sakristei getrieben und sich dort mit ihm »beschäftigt«.

Ja, das war der richtige Ausdruck gewesen.

Mit ihm beschäftigt!

Er kicherte, als er daran dachte, und der Bischof wußte nicht, weshalb der andere das Geräusch von sich gab. Er hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, als ihm Carlos erzählte, was mit dem Priester geschehen war, der ihn zu bewachen hatte.

»Es gibt kein Geheimnis mehr, das vererbt werden kann. Ich bin jetzt frei, und ich werde diese Freiheit ausnutzen. Ich werde keine Rücksicht mehr kennen, denn man hat auf mich auch keine Rücksicht genommen. Ich will Blut sehen, viel Blut, und ich werde Blut sehen, das kann ich dir versprechen.«

Der Bischof hatte seine Starre überwunden und ebenfalls die innere Abwehr. »Geh!« flüsterte er.

»Geh endlich! Verschwinde von hier! Ich will dich nicht mehr sehen. Ich kann dich nicht mehr sehen. Es ist furchtbar und grauenhaft.«

»Ja, ich gehe, aber zuvor werde ich dich vernichten. Einfach so. Ich werde dich auslöschen und das tun, an das ich sehr lange gedacht habe. Danach hole ich mir Bloch. Ich weiß, wo er lebt, denn ich habe mich erkundigen können. Vernichten muß ich ihn. Ihn und sein verdammtes Umfeld. Niemand soll die Hölle mehr stören, das habe ich mir geschworen, und das bin ich dem Teufel auch schuldig!«

Er packte zu. Es war ein blitzschnell angesetzter Griff, dem der Bischof nicht ausweichen konnte. In sein Haar klammerten sich die Finger fest, so daß er das Gefühl hatte, Krallen zu spüren. Es waren nur wenige Strähnen, die der Satanist zwischen seine Finger drehte und schließlich daran zog.

Er wollte, daß der Bischof dem Druck folgte, was dieser auch tat. Sein Gesicht war schon jetzt verzerrt, denn der Schmerz fuhr durch seinen Kopf, als wäre dieser mit kleinen, glühenden Speerspitzen gefüllt. Er brannte förmlich aus, und das Innere schien sich aus seinem Gefüge zu lösen.

Fumeaux stöhnte. Tränen schossen in seine Augen. Er versuchte erst gar nicht, sich zu wehren.

Wenn er die Arme hob und damit schlug, waren es nicht mehr als flatterhafte Bewegungen, und es war fraglich, ob er überhaupt traf.

Drehend zerrte der andere den Mann auf die Füße, dann wuchtete er ihn zurück.

Der Bischof fiel nicht zu Boden, sondern auf das Bett, wo er noch nachfederte. Weit hielt er die Augen offen. Die Hände umkrampften das Laken, und er starrte in die Höhe, wo die düstere Gestalt über ihm stand. Bisher hatte er keine Waffe an ihr gesehen, was sich änderte, als Carlos unter seine Jacke griff. Er holte etwas hervor, das aussah wie eine Mischung aus langem Messer und Säge.

Seine Augen funkelten. Er bewegte den Mund, ohne jedoch etwas zu sagen.

Er beugte sich nach vorn.

Mit ihm kam die Säge.

In diesem Augenblick riß der Bischof den Mund auf. Bei ihm brachen die Dämme, er wollte schreien was Carlos bemerkte.

Der Treffer auf den Mund ließ den Bischof zwar nicht verstummen, schlug ihm aber die letzten Zähne aus. Er jammerte, er spie um sich, er schmeckte das Blut in seinem Mund, und er wußte auch, daß bald noch mehr Blut fließen würde.

Das wollte auch Carlos.

Noch einmal schlug er zu.

Der Bischof stand kurz vor der Bewußtlosigkeit, als sich der andere an sein schauriges Werk machte.

***

Nein, ich besaß kein gutes Gefühl. Das andere blieb, während wir über das Land fuhren, das leicht hügelig, aber trotzdem eben vor uns lag und immer wieder von der See geprägt wurde. So etwas merkte man einfach, auch wenn das Wasser oft genug nicht zu sehen war und sich hinter dem Horizont versteckt zu halten schien.

Gras, Sand, auch Dünen, die weit in das Innere des Landes hineinreichten, das alles wurde uns präsentiert, und über diesem Schauspiel lag der herrliche Himmel wie ein Gemälde, dessen Inhalt, die Wolken, sich bewegten.

Wunderschön. Postkartenhaft. Hinzu kam das noch sonnige Herbstwetter mit der leichten Kühle.

Das Kloster oder Heim für alte Priester lag südlich von Matignon in einer flachen mit Wiesen und Obstbäumen bedeckten Landschaft, durch die sich nur eine breite Straße zog. Alles andere waren schmale Wege. Sie wurden zumeist von irgendwelchen Bauern benutzt, wenn diese mit ihren Traktoren zu den Feldern oder Plantagen fuhren.

Auch meine Freunde schwiegen. Der Abbé und Suko standen noch immer unter dem Eindruck des Erlebten. Das Bild des toten Pfarrers konnten wir nicht so leicht abschütteln. Es war zu schlimm gewesen. Wie so oft schon stellte ich mir die Frage, wie es möglich war, daß Menschen zu so etwas fähig waren.

Eine Antwort konnte ich mir geben. Es war mir unmöglich, mich in diese Person hineinzuversetzen.

Sie taten es. Sie nahmen auf Menschen keine Rücksicht, und damit hatte es sich.

Menschen?

Nein, Killer!

Aber besondere Killer. Schlimmer als die bezahlten Mörder der Mafia, die eiskalt vorgingen und sich zumeist »nur« mit Kugeln begnügten. An dem Priester hatte jemand seinen Haß ausgetobt, und er mußte vom Teufel geleitet worden sein.

Ich atmete auf und stöhnte dabei. Suko, der locker fuhr, schaute mich nur kurz an, nickte dann, zum Zeichen, daß er meine Gedanken nachvollziehen konnte.

Dieser Pater Carlos war schnell gewesen, und wir konnten nur hoffen, daß er nicht zu schnell war, denn mit dem Bischof mußten wir einfach reden. Sicherlich konnte er uns weiterhelfen, denn er war derjenige gewesen, der damals die Leitung gehabt und verfügt hatte, daß der Mörder nicht der irdischen Gerechtigkeit übergeben wurde. Der Bischof hatte damals die Kirche nicht bloßstellen wollen. Was nicht sein durfte, das durfte nicht sein, so hatte man es gehalten, und man konnte ihm nicht mal einen Vorwurf machen, denn wer hätte schon ahnen können, daß es dem Mörder gelang, sich aus diesem Kerker zu befreien. Der hatte tief unter der Kirche gelegen und war für die Ewigkeit gebaut worden. Wahrscheinlich hatten sich vor langer Zeit dort die Christen vor irgendwelchen Feinden versteckt gehalten.

Der Abbé sprach davon, daß es ihm nicht gefiel, wie der Mörder seine Reihenfolge einhielt.

»Wieso nicht?« erkundigte ich mich.

»Ich hätte es lieber gesehen, wenn er sich direkt mit mir beschäftigt hätte. Dann wäre er direkt auf uns getroffen, und wir hätten ihm nicht nachlaufen müssen.«

»Man kann eben nichts bestimmen.«

»Da hast du leider recht, John.«

Der Abbé dirigierte Suko durch die rauhe Landschaft immer weiter nach Süden, aber viele Kilometer legten wir nicht zurück. Wir konnten auf der Straße auch nicht zu schnell fahren. Erstens war sie eng, und zweitens gab es Gegenverkehr.

Als wir durch einen kleinen Ort rollten, in dem noch an der Straße gebaut wurde, gerieten wir sogar in einen Stau.

Das paßte uns natürlich nicht in den Kram, aber man besserte die Straße bewußt zu dieser Zeit aus, damit die Touristen im Sommer freie Bahn hatten.

So mußten wir ziemlich lange warten, denn die Ampel stand für eine Weile auf Rot. Als sie umschlug, waren fünf Minuten vergangen.

»Hier hat man eben Zeit«, kommentierte Suko.

»Die uns fehlt.«

Er hob die Schultern. »Wer konnte das vorher wissen?«

Mein Freund hatte ja recht. Ich gehörte eben zu den ungeduldigen Menschen. Dieser Horror hatte mich regelrecht überfallen, und ich wußte bisher nicht, ob es uns gelang, ihn zu stoppen.

Vorbei an niedrigen Häusern mit blumengeschmückten, windabweisenden Mauern, rollten wir entlang, verließen den kleinen Ort, sahen rechts von uns wieder das Wasser, aus dem lange Stangen hervorschauten, die Masten der in einem kleinen Hafenbecken ankernden Schiffe. Durch die Wellenbewegungen schwangen die Masten hin und her. Manchmal sah es so aus, als wollten sie sich aneinander reiben, so dicht kamen sie zusammen.

»Wir haben nicht mehr weit zu fahren«, erklärte uns der Abbé. »Ihr könnt aufatmen.«

»Hoffentlich.«

»John, ich kann es nicht ändern!«

»Ja, ja, ich weiß!« Meine Worte unterstützte ich durch ein mehrmaliges Nicken. »Aber ich bin nun heute mal ein wenig sensibel und mitgenommen.«

Suko und der Abbé schwiegen. Auch sie waren es. Aber ich fühlte mich an diesem Tag, als säße ich auf heißen Kohlen.

Die Fahrt führte durch flaches Land, kein Wald, eine graue Fahrbahn, die wie ein Strich wirkte, und dann schälte sich vor uns im Osten ein grauer Schatten heraus. Ein Gebäude, eben das Kloster oder Heim für alte Priester.

Sicherlich gelangte man auch mit dem Wagen dorthin, und wir fanden rasch den schmalen Weg, den wir nehmen mußten, um das Ziel zu erreichen. Wir rollten zügig weiter.

Das Kloster war nicht unbedingt sehr groß. Wir sahen es als schlichtes, graues Bauwerk an. Es gab keine Mauern, die das Haus einfriedeten, zumindest nicht an der Vorderseite. Dort befand sich auch der breite Eingang und der freie Platz, auf dem wir den Wagen abstellen konnten.

Die Fenster waren blank geputzt. In ihnen verfing sich das helle Licht des Nachmittags und ließ sie manchmal aussehen wie schimmernde Spiegel.

Suko stoppte, schnallte sich los und nickte. »Geschafft«, kommentierte er, bevor er sich an mich wandte. »Geht es dir jetzt besser, alter Knabe?«

»Ein wenig.«

»Gut.«

Wir stiegen aus. Es war abgemacht, dem Abbé den Vortritt zu lassen. Er würde einen guten Eindruck machen, denn er gehörte im weitesten Sinne ja zur Kirche.

Es gab auch eine Klingel. Die Tür wurde aufgezogen, und eine ältere Frau in der dunklen Tracht einer Nonne schaute uns an. Unter der Haube schimmerte ein weißer Rand hervor. Die Haube selbst sah aus wie ein Schiff, dessen Segel zu den Seiten hin weggekippt war.

Sie lächelte erst, dann sah sie uns; und ihre Augen weiteten sich, ohne daß sie einen unfreundlichen, sondern nur erstaunten Blick bekamen. Der Abbé stellte sich und uns vor und erwähnte eine gewisse Schwester Daniele.

»Ja, die gibt es hier.«

»Ich habe mit ihr telefoniert.«

»Das weiß ich nicht, Abbé, aber kommen Sie doch herein. Ich werde Daniele Bescheid geben.«

Wir betraten einen schon hallenartigen Raum mit mehreren Sitzgruppen. Ältere Männer saßen dort, die sich unterhielten oder lasen oder einfach nur ins Leere starrten.

Es waren die Priester, die ihre Arbeit erfüllt hatten und nun den Lebensabend in diesem Heim verbrachten.

Schwester Daniele trat aus einer dunklen Tür an der Seite und bewegte sich lächelnd auf uns zu. Ich schätzte sie auf vierzig Jahre. Das Gesicht unter der Haube war leicht pausbäckig, sah frisch aus, und auch in den Augen blitzte die Frische.

Sofort ging sie auf den Abbé zu. »Wir also haben miteinander wegen des Bischofs telefoniert.«

»Ja, das haben wir.«

»Ich bin Schwester Daniele.« Sie reichte Bloch die Hand, dann waren wir an der Reihe, unsere Namen preiszugeben. Die Nonne trat einen Schritt zurück, schaute uns an und hob die Schultern. »So, womit kann ich Ihnen denn dienen?«

»Als ich mit Ihnen sprach«, sagte der Abbé, »haben Sie den Bischof nicht gefunden. Wie sieht es jetzt aus? Konnten Sie in der Zwischenzeit mit ihm sprechen?«

»Nein.« Sie entschuldigte sich. »Ich hatte hier sehr viel zu tun. War es denn wichtig?«

»Das wissen wir nicht«, sagte ich. »Können wir denn zu ihm gehen? Ist er in seinem Zimmer?«

Die Nonne schlug gegen ihre Stirn. »Himmel, ich bin dumm. Natürlich habe ich mit ihm gesprochen, nachdem Sie anriefen, Abbé. Ich fand den Bischof im Garten, wo er fast apathisch auf einer Bank saß. Ich habe ihn dann in sein Zimmer gebracht. Mir fiel allerdings auf, daß er sehr verschlossen war. Er wollte nichts essen und auch nichts trinken.«

»Und sonst?« fragte Suko.

»War nichts mit ihm.«

»Zeigte er sich deprimiert oder ängstlich?« wollte mein Freund wissen.

»Nein, das nicht. Wenn er es war, habe ich es zumindest nicht bemerkt.«

»Bringen Sie uns bitte zu ihm.«

»Werde ich machen, kommen Sie.«

Wir folgten der Nonne ins Kloster und durchschritten Gänge, die auf mich einen düsteren Eindruck machten. Wenn ich hier das Sagen gehabt hätte, dann hätte ich die Wände zumindest hell gestrichen und sie nicht in dieser traurigen Farbe belassen.

Mit jedem Schritt wuchs meine Besorgnis. Wenn man von unsichtbaren Bedrohungen sprechen konnte, dann waren sie jetzt vorhanden. Als hätten sich Schatten in meiner unmittelbaren Nähe aufgehalten, die dabei waren, mich zu greifen.

Noch bildete ich mir die Dinge ein, aber das Gefühl wurde bohrender. Ich kannte diesen Pater Carlos nur von Erzählungen her, doch das Bild des toten Pfarrers wollte mir nicht aus dem Kopf.

Wir alle drei spürten den Drang, alles so schnell wie möglich hinter uns zu bringen, denn auch die Gesichter meiner Freunde waren sehr ernst.

Schließlich blieb die Nonne vor einer schlichten braunen Tür stehen, und bei einem ersten Hinschauen entdeckte ich auch keine Kratzer an ihm oder am Schloß.

Schwester Daniele klopfte, erhielt aber keine Antwort, was sie verwunderte. »Vielleicht schläft der Bischof«, vermutete sie. »Er machte auf mich einen ziemlich müden Eindruck.«

»Darf ich mal?« fragte ich und griff an ihr vorbei. Ich legte die linke Hand auf das kalte Metall der Klinke, öffnete die Tür sehr schnell und schaute in einen halbdunklen Raum. Der Bischof lag auf dem Bett. Schlief er?

Wir drängten uns in das Zimmer und stellten fest, daß das Fenster über dem Bett nicht geschlossen war. Es bewegte sich leicht im Wind, was den regungslos daliegenden Schläfer nicht störte.

Schlief er wirklich nur?

»Es riecht hier nach Blut«, sagte Suko. Er konnte das Zittern in seiner Stimme nicht unterdrücken.

Gemeinsam erreichten wir das Bett und blieben direkt davor stehen. Hinter uns standen der Abbé und auch die Nonne.

Wir hörten einen von ihnen würgen. Es war die Frau. Der Bischof war tot. Wieder einmal hatte der Satanist zugeschlagen und auf schreckliche Weise getötet.

Ich überwand mich trotzdem und faßte ihn dort an, wo sein Körper nicht mit Blut bedeckt war.

Ich spürte keine Wärme mehr. Die Haut war bereits kalt geworden. Die Tat lag schon länger zurück.

Dann drehte ich mich um.

Mein Gesicht war eine Maske, die Knie zitterten mir. Schwester Daniele war zurückgegangen, stand vor einem der mit Büchern gefüllten Regale und preßte ihre Stirn gegen die Buchrücken. Wir hörten sie weinen, und auch der Abbé schaffte es nicht mehr, seine Tränen zurückzuhalten.

»Wieder zu spät«, sagte Suko mit einer Stimme, die ihm nicht zu gehören schien. »Wieder zu spät…«

Bloch atmete tief durch. »Ja, zu spät«, wiederholte er. »Jetzt ist nur mehr einer übrig, nämlich ich…«

Keiner widersprach.

***

Erst hatte Carlos gedacht, zu einer Bushaltestelle zu gehen, dann hatte er den Plan verworfen und sich am Rand der Straße aufgebaut, in der Hoffnung, von einem Anhalter mitgenommen zu werden.

In seiner dunklen Kleidung wirkte er tatsächlich wie ein Priester, und die Hoffnung erfüllte sich rasch, denn es hielt jemand an.

Eine junge Frau, die einen schicken BMW fuhr, selbst ebenfalls schick aussah und ihre Haare unter einem Kopftuch verborgen hatte. »Hallo, Hochwürden, wo wollen Sie denn hin?«

»Wohin fahren Sie?«

»In Richtung Amiens und Paris.«

»Das ist gut.«

»Dann steigen Sie ein.«

»Merci.«

Er kletterte auf den Beifahrersitz, lächelte und fühlte sich gut. Er schnallte sich an. Dabei schielte er auf das Radio, dessen Sender eine Musik brachte, die ihm nicht gefiel. Sie war einfach zu hart und wenig melodiös, aber es war nicht sein Fahrzeug, der hatte hier nicht zu bestimmen.

»Soll ich den Sender wechseln?« fragte die Fahrerin.

»Nein, lassen Sie nur.«

»Okay. Ich brauche diese Musik, sie putscht mich auf, sie macht mich an.«

Carlos lächelte, und die Frau gab Gas. »Mal sehen, daß wir Paris noch heute erreichen. Wird schwer werden.«

»Ja, das weiß ich.«

»Wo soll ich Sie denn in Paris absetzen?«

»Nicht dort, in Amiens.«

»Auch gut.«

»Ich habe dort Freunde, bei denen ich die Nacht verbringen kann. Dann geht es weiter.«

»Kann ich mir denken.« Sie setzt sich etwas bequemer hin. »In Ihrem Beruf steht man zusammen. Ich heiße übrigens Christine.«

»Mein Name ist Carlos.«

»Pater Carlos oder Bruder Carlos?«

»So ähnlich.«

Die Frau lachte. Sie schlug mit der rechten Hand auf den Lenkradring.

»Hört sich irgendwie fremd an, aber nicht schlecht, ehrlich. Ist nur nicht so mein Fall.«

»Es gibt eben verschiedene Welten.«

»Da haben Sie recht. Ich lebe in einer anderen. Ich muß mich um meinen Job kümmern. Ich bin immer unterwegs. Die Kunden können und dürfen nicht warten. Sie sind einen perfekten Service gewöhnt.« Eigentlich hatte sie damit gerechnet, daß der Priester nachfragte, der aber hielt den Mund und blieb ruhig neben ihr sitzen. Selbst der aufregend kurze Rock, den die Fahrerin trug, schien ihn nicht zu interessieren. Der Stoff war noch weiter in die Höhe gerutscht und ließ viel von ihren Beinen sehen, über die sie schwarze Strümpfe gezogen hatte. Als Oberteil trug sie einen beigefarbenen Pullover und darüber eine rehbraune Jacke, die Kleidung einer Geschäftsfrau.

Das Haar war blond, kurz geschnitten, das Make-up perfekt, aber nicht zu dick aufgetragen. Ihr Gesicht wirkte etwas steinern. Wenn sie lächelte, wirkte es nicht echt und immer aufgesetzt. Wie in der Werbung.

Carlos interessierte die Frau nicht. Er war zu sehr mit sich selbst und seinen eigenen Problemen beschäftigt. Er wollte so rasch wie möglich aus dieser Gegend verschwinden und in Richtung Süden reisen, denn dorthin war dieser Bloch verschwunden. Der Pfarrer hatte es ihm noch kurz vor seinem Tod verraten.

In Amiens konnte er den Zug nach Toulouse nehmen, und von dort würde er auch weiterkommen, das stand fest. In der übernächsten Nacht wollte er dann zuschlagen und seine Rache vollenden, um sich anschließend voll und ganz in den Dienst des Satans stellen zu können, wie er es schon einmal getan hatte.

Carlos hatte es geahnt. Die Welt steckte noch immer voller Sünde. Sie hatte sich nicht verändert.

Die Menschen waren gleichgeblieben. Es gab nicht die Reinen, die Perfekten, nach denen er sich so sehnte. Auch der Satan war perfekt, er hatte keine Fehler. Was er tat, war gut, in seinem Sinne natürlich, und er war so herrlich kompromißlos.

Der Gedanke daran wühlte ihn innerlich auf. Seine Erregung nahm zu. Er merkte, wie das Blut in seinen Kopf stieg, wie es sich erwärmte und zu Lava wurde, die seinen Körper durchfloß. So zumindest dachte er, und er merkte auch, daß etwas mit seinen Händen geschah.

Feuchtigkeit drang dort hervor.

Blut…

Er schluckte. Ausgerechnet jetzt überkam es ihn wieder, aber er konnte nichts dagegen tun. Es war eben sein Schicksal, mit diesem Stigma gezeichnet zu sein, und er merkte auch, wie sich sein Innerstes verkrampfte. Nein, nicht jetzt. Nicht zu diesem Zeitpunkt, wo eine fremde Person neben ihm saß.

Er starrte nach vorn durch die Scheibe, auf der noch einige Fliegen klebten. Die Hände hielt er zu Fäusten geballt. Er wollte nicht, daß sein Blut hervorquoll und den Sitz befleckte. Das konnte er sich jetzt nicht leisten. Es wäre ihm natürlich egal gewesen, die Frau zu töten, nur wollte er nicht unbedingt noch eine Spur hinterlassen, denn er mußte praktisch denken.

»Sie sind aber schweigsam«, sagte Christine und lachte. »Beten Sie vielleicht?«

Aus dem linken Augenwinkel hatte er ihren Blick gespürt. Er selbst schaute nach vorn. »Das kann sein.«

»Und für wen beten Sie?«

»Nun, es gibt viel zu tun.«

»Die Welt ist schlecht, wie?« Sie fragte es lachend und wollte ihn provozieren.

Carlos hob nur die Schultern. Das Blut, das verdammte Blut! Es klebte auf seinen Handflächen.

Bald würde er es irgendwo abwischen müssen. Hoffentlich schaffte er dies, ohne dabei beobachtet zu werden.

»Und weil die Welt so schlecht ist, muß man manchmal schlechter sein als die anderen, um überleben und gut durchkommen zu können«, sprach die Frau weiter.

»Kann sein.«

Sie lachte ihn an und berührte mit den Fingerspitzen flüchtig seinen Arm. »Damit haben Sie nichts zu tun, wie?«

»So ist es.«

»Egal, ich muß so denken. Mein Job ist hart, ich will mich durchsetzen, damit es mir auch später gutgeht.« Sie sprach weiter wie ein nie versiegender Fluß, aber Carlos hörte kaum zu, denn die Worte glitten an seinen Ohren entlang, als wären sie nicht vorhanden.

Ihn kümmerte auch nicht die Landschaft Nordfrankreichs. Er wollte nur so schnell wie möglich Amiens erreichen, aber zuvor mußte er das Blut loswerden.

Die Autobahn hatten sie noch nicht erreicht. Erst hinter Amiens würde die Frau sie benutzen. Sie konnten eigentlich überall stoppen. Vor sich sah Carlos einen Bahndamm. Sie mußten ihn unterqueren, durch einen schmalen Tunnel fahren. Er war nicht lang, das andere Ende war gut zu sehen, und der Geistliche fragte Christine, ob sie gleich mal anhalten würde.

»Warum?«

»Auch Priester sind Menschen«, erklärte er etwas verlegen.

Die Blonde lachte überdreht auf und preßte dann die Hand gegen den Mund. »Sie müssen mal, wie?«

»Ja.«

»Alles klar.«

Der BMW fuhr durch den Tunnel. Gegenverkehr herrschte keiner. Und nach dem Durchlaß nahm die Straße an Breite wieder zu, so daß sie rechts ranfahren konnten.

»Es dauerte nicht lange«, sagte Carlos, als er sich losschnallte und die Tür öffnete. Dabei hatte er sehr darauf geachtet, keine Blutspuren zu hinterlassen, was ihm ziemlich schwergefallen war.

Er übersprang den Graben und kletterte die Böschung hoch, die so dicht bewachsen war, daß er eine gute Deckung bekam.

Der Wind packte ihn. Er hörte das Pfeifen eines Zugs, auch das Geräusch, als er heranfuhr, und er duckte sich, als der Zug schräg über ihm vorbeirauschte.

In einer Bodenmulde blieb der Priester stehen, bückte sich und schaute zuerst auf seine Hände und das Blut, das wie roter Pudding so dick geworden war.

Er wischte es im Gras ab. Wenn er jetzt etwas anfaßte, würde er zumindest keine Spuren hinterlassen. Dann ging er wieder zurück. Er schaute auf das Verdeck des Fahrzeugs, als er den Hang hinabrutschte und wieder einstieg.

»So, das ist…« Seine Worte stockten, denn ihm war der ungewöhnlich starre Blick der Frau aufgefallen, mit dem sie ihn anschaute.

»Ist was?«

Sie lächelte nicht, sie grinste nur schief. »Mal eine Frage, Pater.«

»Bitte.«

»Bluten Sie?«

Nur mühsam unterdrückte er sein Erschrecken. »Wie kommen Sie denn darauf?«

Sie deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger nach vorn. »An Ihrem Gurtschloß klebt Blut. Da ich nicht blute, gibt es nur eine Möglichkeit.«

Carlos schaffte es, die Röte nicht in sein Gesicht steigen zu lassen. Schon während die Frau gesprochen hatte, war ihm eine Ausrede eingefallen. »Ja, Pardon, aber ich habe mich gekratzt. Es war wohl etwas zu stark, da trat Blut aus der Wunde. Aber das ist erledigt. Ich habe mir die Hände abgewischt. Es war mir peinlich, Ihnen das zu sagen.«

Christine winkte ab. »Kann doch jedem mal passieren. Ich habe mir in meiner Pubertät auch immer die Pickel aufgekratzt. Da blutete ich ständig im Gesicht.« Sie kicherte wie ein Mädchen. »Was glauben Sie, wie ich da aussah!«

»Kann ich mir denken.«

»Können wir denn fahren?«

»Meinetwegen.«

Es ging ihm besser. Es ging ihm sogar sehr gut. Die innere Spannung war verschwunden. Sie hatte letztendlich zu diesem Blutausstoß geführt.

Die Frau gab wieder Gas. Sie blieb nicht still und drehte nur das Radio leiser, als sie über sich und ihren Job sprach. Zweimal erinnerte sie Carlos daran, daß er in Amiens aussteigen wollte.

»Keine Sorge, das packen wir.«

Sie hatte nicht gelogen. Sehr bald schon erreichten sie die nordfranzösische Stadt, die umrankt von einer flachen Landschaft wie auf dem Präsentierteller lag.

»Wo wollen Sie genau hin?«

»Sie können mich ja am Rand absetzen.«

Christine schielte auf die Uhr am Armaturenbrett. »Ich habe Zeit. Wir können ins Zentrum fahren.«

»Das wäre optimal.«

Sie taten es auch. Kamen gut durch, der Verkehr war nicht so schlimm, und sie überquerten auch den Fluß mit dem Namen Somme, deren Wasser sich träge durch das Flußbett wälzte.

Danach stieg der Pater aus. Er bedankte sich mehrmals, Christine lächelte und war ein wenig traurig, denn zuletzt hatte sie die Begleitung schon genossen.

Allerdings ahnte sie nicht, wie nahe sie dem Tod gewesen war, als sie ihm viel Glück wünschte.

»Ja, und Ihnen auch.« Er warf die Wagentür zu und verschwand mit schnellen Schritten. Die Frau sah, daß er in Richtung Bahnhof ging. Ein Schild wies dorthin.

Es war nicht ihr Problem. Wenn er gern mit dem Zug fahren wollte, warum nicht? Ein seltsamer Kauz war er schon gewesen. Vielleicht waren die Priester so. Sie kannte sich mit ihnen nicht aus.

Zum letztenmal hatte sie vor Jahren eine Kirche von innen gesehen.

Carlos verschwendete ebenfalls keinen Gedanken mehr an sie. Er hatte es eilig und hoffte, noch einen Zug in den Süden zu bekommen. Als er vor der Fahrplantafel stehenblieb, wo ihm zwei ältere Frauen respektvoll Platz machten, als sie den Geistlichen erkannten, nickte er zufrieden. Er würde den Zug nach Toulouse noch bekommen.

»Abbé Bloch«, flüsterte er vor sich hin. »Jetzt bist du an der Reihe, mein Freund…«

***

Wir bekamen einen alten Spruch bestätigt, daß in einem Kloster immer ein guter Schnaps zur Hand war, und den brauchten wir jetzt auch.

Die Oberin war eingeweiht, worden, und so saßen uns sie und Daniele gegenüber. Die Oberin hieß Clarissa, war schon älter, stand aber mit beiden Beinen im Leben und hörte sich unsere Geschichten an, die vor allen Dingen der Abbé erzählte.

Wir erwarteten ihre Hilfe, was ihr auch gesagt worden war. Hinter dem Schreibtisch ihres Arbeitszimmers sitzend, nahm sie die Brille mit den runden Gläsern ab, schüttelte den Kopf und reinigte dabei das Glas mit einem sauberen Tuch. »Es ist unglaublich«, sagte sie leise, »aber das Leben hat mich gelehrt, daß das Unglaubliche oft der Wahrheit nahekommt.«

»Es ist die Wahrheit«, erklärte Bloch.

»Ja, stimmt. Ich habe unseren Bischof ja selbst sehen können. Manchmal geht die Kirche eben ihre eigenen Wege, aber es ist selten, daß er ins Nichts läuft.«

»Wir werden den Mörder stellen«, sagte Suko. »Es ist unsere Angelegenheit, und deshalb möchten wir Sie bitten, die Polizei vorerst aus dem Spiel zu lassen. Was hinter diesen Mauern geschieht oder geschehen ist, darf nicht nach außen dringen.«

»Verstehe.«

»Versprechen Sie das?«

»Ich muß es wohl.«

»Das ist sehr gut.«

Die Oberin schaute Suko an. »Ich will nicht unbedingt indiskret sein, doch mich interessiert schon, ob Sie einer Spur nachgehen können oder noch im dunkeln tappen.«

»Beides«, erwiderte der Abbé.

»Das verstehe ich nicht.«

Bloch trank sein Glas leer. Es war vor kurzem noch mit Armagnac gefüllt gewesen, jetzt schaute er hinein, räusperte sich und sagte: »Dieser Pater Carlos, der tatsächlich so etwas wie ein Satanist ist, wird sich noch an einem dritten Mann rächen wollen. Und das bin ich, denn als sehr junger Mensch habe ich ihn gepflegt.«

»Als er im Kerker saß?«

»Ja.«

Die Oberin nickte sehr bedächtig. »Ich fange an zu verstehen. Sie sind der dritte.«

»So ist es.«

»Und Sie haben keine Angst, Abbé?« flüsterte sie. »Denken Sie nicht daran, wie der Bischof ums Leben kam. Was dieser böse Mensch mit ihm gemacht hat? Kommt Ihnen das nicht in den Sinn?«

»Natürlich, aber schauen Sie sich um, Schwester Oberin. Mit John Sinclair und Suko habe ich zwei gute Partner. Ich bin fest davon überzeugt, daß wir diesem menschenverachtenden Killer Paroli bieten können. Das meine ich.«

Sie nickte vor sich hin. »Ja, ja, so könnte es laufen. Da müssen Sie aber schnell sein.«

»Was wir natürlich versuchen werden.«

Die Oberin hob die Schultern. »Ich kann mich natürlich da nicht hineinhängen und auch nicht hineindenken, aber Sie haben mich überzeugt. Ich werde zunächst davon Abstand nehmen, die Polizei einzuschalten.« Ihr Gesicht bekam einen abweisenden Ausdruck. »Obwohl es mir persönlich durchaus gegen den Strich geht, den toten Bischof in seinem Blut und auf dem Bett liegen zu lassen. Lange können wir das nicht durchziehen. Zwei Tage, vielleicht, von jetzt an gerechnet. Wir werden das Zimmer verschließen, und der Schlüssel bleibt dann in meinem Gewahrsam. Wäre das in Ihrem Sinne, Messieurs?«

»Es ist perfekt«, antwortete der Abbé. Suko und ich stimmten ihm durch unser Nicken zu.

»Aber Ihnen ist auch klar, daß dieser Verbrecher einen sehr großen Vorsprung hat.«

»Sicher.«

»Mit einem Wagen ist er nicht gekommen. Er hat es geschafft, sich in unser Refugium einzuschleichen, und er ist ebenso ungesehen wieder herausgekommen. Wir können nicht davon ausgehen, daß er mit einem Auto kam, er wird möglicherweise zu Fuß unterwegs sein. Wie weit kann man da in zwei Stunden kommen?«

»Nicht sehr weit«, gab ich zu. »Aber Carlos ist raffiniert genug, um auf eine andere Art und Weise seine Flucht fortzusetzen. Ich könnte mir vorstellen, daß er sich sogar in einen Bus gesetzt hat und so verschwunden ist. Eine Haltestelle haben wir hier in der Nähe gesehen.«

Die Oberin hob die Schultern.

»Oder er fuhr per Anhalter«, gab Suko als weitere Möglichkeit zum besten. »Ist auch möglich.«

»Darauf tippe ich sogar«, erklärte die Oberin. »Einen Pater nimmt doch jeder mit, vorausgesetzt, er bewegt sich in der entsprechenden Kleidung.«

»Davon können wir ausgehen«, meinte der Abbé.

»Und wo ist er hin?«

Eine gute Frage, auf die wir auch keine Antwort wußten, aber uns schwebte bereits etwas vor, was der Abbé aussprach. »Wenn er mich töten will, muß er mich erreichen. Ich denke, daß er mittlerweile weiß, wo er mich finden kann. Ich lebe nicht hier, sondern bei meinen Templer-Brüdern in Alet-les-Bains.«

Sie nahm zur Kenntnis, daß der Abbé zu den Templern gehörte, denn sie gab keine negative Bemerkung ab. »Das ist im Süden«, sagte sie statt dessen.

»Stimmt, Schwester Oberin.«

Daniele hatte noch eine Frage. »Kann dieser Mensch denn nicht schon jetzt wissen, daß Sie hier sind und ihm auf den Fersen…?«

»Das glaube ich nicht«, unterbrach der Abbé sie. »Das glaube ich auf keinen Fall.«

»Warum nicht?«

»Er hätte schon die Chance gehabt. Er hat sich informiert und wird denken, daß ich dort unten bin, was ja auch stimmt. Er hat nicht damit rechnen können, wie sehr ich ihm einen Schritt voraus war. Deshalb müssen wir so rasch wie möglich dort wieder erscheinen. Wahrscheinlich können wir ihn dort stellen.«

Beide Nonnen nickten. Sie waren damit einverstanden, aber sie hoben auch die Schultern. »Wird es dann nicht Zeit für Sie, von hier so schnell wie möglich abzufahren?«

»Das steht fest, Schwester Oberin. Wir können die Nacht durchfahren, wenn wir uns ablösen. Aber zuvor möchte ich gern mit meinen Freunden telefonieren. Darf ich das?«

»Selbstverständlich.«

Das Telefon stand auf einem kleinen Extratisch. Der Abbé erhob sich aus seinem Stuhl, ging hin, während wir sitzen blieben, denn es war zu sehen, daß die Oberin Clarissa noch Fragen hatte. Sie hielt damit auch nicht hinter dem Berg.

»Wenn jemand so etwas tut, das ich nicht begreifen kann«, sagte sie, »dann muß es doch einen Grund geben. Es geschieht nichts ohne Motiv. Was bringt ihn dazu, die Menschen umzubringen? Nun, jetzt ist es die Rache. Was hat ihn damals geleitet?«

Ich wiegte den Kopf. »Es ist wirklich nicht einfach, seinen perversen Gedanken zu folgen. Soviel uns bekannt ist, wollte er eine Welt nach seinem Geschmack. Er allein wollte sie lebenswert machen und alles, was seiner Meinung nach nicht paßte und nicht vollkommen war, einfach vernichten. Töten, ausradieren, und das hat er leider geschafft, so schlimm es sich auch anhört. Er hat Kinder getötet und Erwachsene, wir wissen nicht, wie viele, aber sie alle waren in seinen Augen nicht perfekt. Den letzten Mord verübte er an einem achtzehnjährigen Mädchen.«

Die Oberin war bleich geworden. »Ich habe viel Verständnis für die Menschen, aber so etwas kann ich nicht begreifen, das kann ich auch nicht verzeihen.«

»Wie recht Sie haben.«

»Bitte, Monsieur Sinclair«, flüsterte Daniele. »Bitte, finden Sie diesen Unmenschen! Ich kann Sie nur darum bitten, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Er darf nicht weiter auf die Menschheit losgelassen werden, das steht fest.«

»Nichts anderes haben wir vor.«

Der Abbé hatte sein Gespräch beendet und legte auf. Wir schauten ihm gespannt entgegen. Er schüttelte den Kopf und lächelte dabei. »Es ist alles ruhig bei uns.«

»Sehr gut.«

»Ich habe meinen Brüdern natürlich mitgeteilt, daß sie die Augen nicht verschließen sollen. Sie rechnen also damit, daß ein Fremder erscheinen wird, und ich habe Ihnen auch erklärt, welche Gefahr er darstellt. Allerdings habe ich auf Einzelheiten verzichtet. Sie wissen nur, daß er mich unter Umständen töten will.«

»Dann können wir fahren«, sagte Suko.

»Ich habe nichts dagegen.«

Auch die beiden Nonnen erhoben sich, als wir aufstanden. Sie brachten uns noch bis zur Tür und gingen auch mit nach draußen, wo es frischer geworden war, denn die Sonne sank bereits als roter Ball dem Meer entgegen.

Der Wind wehte gegen ihre Kutten. Ich hatte zudem das Gefühl, daß er auch die Tränen der beiden Frauen trocknete. »Machen Sie es gut«, flüsterte die Oberin. »Stellen Sie die Bestie und führen Sie diese Person der gerechten Strafe entgegen. Er will alles perfekt haben, aber ist die Hölle, der er dient, denn perfekt?«

»Für ihn schon«, antwortete ich.

Damit war die Oberin nicht einverstanden. »Nein, Monsieur Sinclair, nein, denn die Hölle ist das unvollkommenste Gebilde, das man sich nur vorstellen kann.«

»Ich weiß.«

»Gott sei mit Ihnen«, sagte die Oberin zum Abschied. Sie und auch Schwester Daniele schauten zu, wie wir in den Laguna stiegen. Wir waren froh, diese beiden Frauen als Helferinnen kennengelernt zu haben, denn nicht jeder hätte einen Toten versteckt.

Wir würden uns auf der Fahrt abwechseln. Suko übernahm zuerst das Steuer. Ich stellte meinen Sitz etwas zurück und versuchte auch, ein wenig Schlaf zu finden.

Es war nicht möglich.

Immer wieder sah ich das Bild eines dunkel gekleideten und vermummten Phantoms vor mir, das mit einem langen Messer auf die Menschen brutal einstach…

***

Wieder stand das Glück auf Carlos' Seite, denn es war eine Fahrt gewesen, die ihm gefallen hatte.

Auf dem Bahnhof von Amiens hatte er noch vierzig Minuten warten müssen, eine Zeit, die auch vorbeigegangen war. Er hatte eine Tasse Kaffee getrunken und sein Geld nachgezählt. In der Sakristei hatte er es gefunden, es war nicht mal so wenig gewesen, und es hatte in einer Kassette gelegen.

Knapp dreitausend Francs. Wahrscheinlich war es eine Spende der Gemeinde gewesen, die der Pfarrer erst noch hatte abliefern sollen. Dazu war es nicht mehr gekommen.

Die Fahrkarte, sogar erster Klasse, war davon bezahlt worden, und Carlos hoffte, ein Abteil für sich allein zu haben, wo er in Ruhe die Nacht verbringen konnte.

Am frühen Morgen würde es Toulouse erreichen und von dort zu seinem Ziel weiterfahren.

In den letzten dreißig Jahren hatte sich vieles verändert. Carlos war sehr schnell mit den neuen Errungenschaften der Technik zurechtgekommen, und schon damals hatte er den Führerschein gemacht. In Toulouse würde er sich ein Auto mieten.

Der Mann war sehr bald kontrolliert worden. Dann hatte er es sich bequem gemacht, die Beine auf den gegenüberliegenden Sitz gelegt und war eingeschlafen.

Niemand störte ihn, während der Zug in Richtung Süden fuhr und immer mehr der Nacht entgegen, die ihn schließlich umschlang wie ein finsterer Nebel.

Bei einem Halt irgendwo in Mittelfrankreich war er noch einmal aufgewacht. Das Schlagen der Türen hatte ihn gestört. Sein Blick war durch das Fenster auf einen Bahnhof gefallen, dessen größter Teil im Dunkel lag, denn es brannten nur wenige Lichter.

Zwei Reisende stiegen ein. Männer, die lange Mäntel trugen und an ihren Koffern schleppten. Sein Abteil betraten sie nicht, aber sie blieben in seinem Wagen.

Er war wieder eingenickt.

Ein traumloser Schlaf wurde es nicht. Immer wieder sah er die Bilder durch seine Träume geistern, die ihn begeisterten. Schreckliche Bilder, grauenhafte Szenen, als sollte ihm das Innere der tiefsten Verdammnis gezeigt werden.

Und aus diesem Chaos hervor sah er sich selbst steigen. So herrlich rein und geläutert. Als perfekter Mensch. Als jemand, der keine Fehler machte, der endlich tief Luft holen konnte und sich darüber freuen konnte, fast teufelsgleich zu sein, denn nichts anderes war sein größtes Ziel, das hinter allem stand.

Zuvor aber wollte er die Welt verändern. Deshalb mußte er leiden, aus diesem Grunde bluteten seine Hände auch wieder einmal, wie auch zu dem Zeitpunkt, als er zum zweitenmal erwachte und sich zuerst nicht zurechtfand.

Er spürte die leichten Bewegungen des Zuges, er schaute gegen das Fenster, sah schwach sein Gesicht und die Dunkelheit dahinter. Aber der Himmel schien ihm schon etwas heller geworden zu sein. Bis Toulouse war es nicht mehr weit.

Dann merkte er den blutigen Schmier an seinen Händen. Carlos verzog das Gesicht, schaltete die Lampe über seinem Kopf ein, weil ihm das Deckenlicht nicht ausreichte, und schaute sich um, ob er irgendwo Spuren hinterlassen hatte. Nein, keine.

Alles war sauber. Er hatte das Glück gehabt, rechtzeitig genug erwacht zu sein.

Aber das Blut mußte er loswerden, deshalb stand er auf und verließ sein Abteil, um zur Toilette zu gehen. Der Rauch eines Pfeifentabaks wehte ihm entgegen. Er sah einen Mann, der mit dem Rücken gegen ein Fenster gelehnt stand und tief in Gedanken versunken war, während er hin und wieder einen Zug nahm.

Carlos passierte ihn. Der andere nahm ihn kaum wahr. Die schmale Toilette war nicht besetzt. Er betrat sie und schloß hinter sich ab. Das Licht hier kam ihm kalt und blendend vor. Er schaute in den Spiegel und fand, daß er trotz der relativ unruhigen Zeit recht gut aussah. In seinem rabenschwarzen Haar zeigte sich kein grauer Faden. Das Gesicht war faltenlos und die dunklen Brauen wölbten sich wie geschwungene Brücken über seinen Augen, deren Pupillen ebenfalls die Dunkelheit des Haars aufwiesen. Sein Mund wirkte weich, aber die Lippen waren trotzdem nicht zu fraulich. Das Kinn wies auf Energie und Durchsetzungsvermögen hin.

Dann schaute er sich seine Hände an. Sie sahen nicht gut aus.

Wieder klebte das Blut dick wie Pudding auf der Haut. Er ließ Wasser laufen und wusch es sich ab.

Mit Papier trocknete er sie ab, war zufrieden und schaute, bevor er die Toilette verließ, noch einmal in den Spiegel.

Nichts, aber auch gar nichts, war ihm anzusehen. Er schaffte es perfekt, sein wahres Ich hinter einer Maske zu verstecken. Mit sich und seinem Schicksal zufrieden betrat er den Gang, ging vorbei an dem Pfeifenraucher und setzte sich in sein Abteil. Schlafen würde er nicht mehr. In nicht mal einer halben Stunde lief der Zug in Toulouse ein, wo er zunächst etwas essen wollte.

Das Bahnhofsrestaurant hatte bereits geöffnet. Er schlenderte darauf zu und dem Geruch frischer Backwaren entgegen. Im Stehen aß er ein Croissant, trank eine Schale mit Kaffee leer und machte sich wieder auf den Weg.

Es gab auch eine Zugverbindung, aber nicht direkt bis Alet-les-Bains. Da würde er dann mit dem Bus hinfahren müssen. Das gefiel ihm nicht, so blieb er bei seinem Entschluß, sich einen Wagen zu nehmen, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Auf einem düsteren Parkplatz nahe des Bahnhofs begann er mit der Sucherei. Die Fahrzeuge waren alle neu, und sie waren verschlossen, was ihn ärgerte.

Als er die junge Frau in einem roten Kleinwagen sah, tauchte er unter. Sie suchte einen Parkplatz, fuhr in seine Nähe und rangierte den Wagen in eine Lücke.

Als sie ausstieg, war Carlos bereits da und auch hinter ihr. Er schlug zweimal zu. Beim zweiten Treffer knallte die Frau noch gegen die Dachkante. Sie brach in der Lücke zwischen zwei abgestellten Fahrzeugen zusammen, und Carlos rollte sie unter ein Fahrzeug. Die Handtasche gehörte jetzt ihm, und die Wagenschlüssel klimperten in seiner Hand.

Er setzte sich hinter das Lenkrad, schob den Schlüssel ins Schloß und startete.

Der Motor lief ruhig. Er stellte fest, daß er in einem kleinen Renault saß. Mit Gas, Gangschaltung und Bremse kam er zurecht, aber er stellte fest, daß der Tank nur zu einem Drittel gefüllt war. Das änderte er an der nächsten Tankstelle und bezahlte mit dem Geld, das er in der Handtasche der Frau gefunden hatte. Sechzig Francs blieben ihm noch übrig, was er grinsend zur Kenntnis nahm.

Von nun an konnte ihn nichts mehr aufhalten. Er verließ Toulouse in südliche Richtung. Über die Autobahn mußte er bis Carcassonne fahren und dann abbiegen in Richtung Mimoux.

Im Osten war die Sonne mittlerweile aufgegangen, und sie hüllte die Landschaft in ihr herrliches Licht. Auch Carlos sah die Sonne und dachte daran, daß es wohl der letzte Sonnenaufgang gewesen war, den der Abbé erlebt hatte.

Bald würde er ihn vernichten…

***

Es war alles so bekannt!

Der Weg nach Alet-les-Bains, der Ort selbst, auch die Menschen, und ich mußten lächeln, als ich vor dem Haus der Templer stoppte und Suko anstieß, damit er erwachte.

»He, wir sind da.«

»Schon?«

Ich lachte und rieb über meine müden Augen. »Wir haben Vormittag, mein Lieber.«

»Dann bitte einmal rasieren und auch ein Frühstück.«

»Wünsche hast du«, erwiderte ich, stieg aus, blieb neben dem Wagen stehen, reckte mich und genoß die warmen Strahlen der Sonne, während der Abbé bereits auf zwei seiner Brüder zuging, die das Haus verlassen hatten.

Sie begrüßten sich, und Bloch stellte bereits die ersten Fragen. Ich bekam mit, wie die beiden Templer die Köpfe schüttelten, was Bloch wiederum beruhigte.

»Er war noch nicht hier!« rief er uns zu.

»Wunderbar.« Ich schloß die Türen ab. Auch Suko hatte den Wagen verlassen.

»Können wir denn Kaffee und etwas zu essen bekommen?«

»Wird erledigt«, gab der Abbé zurück. »Wir frühstücken in meinem Arbeitszimmer.«

Er ging schon vor, während Suko und ich noch draußen blieben. »Eine Dusche würde mir ebenfalls guttun«, sagte ich.

»Ha, duschen? Dann beschwerst du dich darüber, wenn ich an eine Rasur und an ein Frühstück denke. Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.«

»Nur mit kleinen«, erwiderte ich und ging auf den Eingang des breiten, einstöckigen Hauses zu, in dem die Templer ihr Refugium errichtet und auch innen immer weiter ausgebaut und modernisiert hatten. Computer, Fax- und Sendeanlagen gehörten wie selbstverständlich dazu. Auf dem Dach schimmerten die Antennen im Licht der Morgensonne.

Der Abbé war bereits im Haus verschwunden, und ich wollte die Tür aufziehen, als sie von innen geöffnet wurde. Ein junger, dunkelhaariger Mann trat hervor, der blaue Jeans und einen hellen, dünnen Pullover trug, der locker bis zu den Hüften fiel.

Wie vom Schlag getroffen, blieb er stehen. »John! Himmel, ich kann es nicht glauben! Bist du es?«

»Und ob!« Ich lachte ihn an, denn ich kannte ihn. Es war Marco Anderre, den ich vor einiger Zeit kennengelernt und zu dem Abbé geschickt hatte, nachdem seine Schwester zu einem Opfer finsterer Mächte geworden war. Er hatte damals eine schwere Zeit durchgemacht, denn er hatte sehr an seiner Schwester Lucille gehangen. Wenn ich ihn jetzt so anschaute, war es wohl ein guter Rat gewesen, in den Orden der Templer einzutreten, dem er sich schon zuvor verbunden gefühlt hatte.

Wir umarmten uns. Marco wußte nicht, was er sagen sollte. Schließlich meinte er: »Ich habe immer darauf gewartet, daß du kommst. Jetzt bist du da.«

»Klar, Marco.« Ich stellte ihm Suko vor, von dem er schon gehört hatte. Dann wollte er wissen, ob wir privat hier im Ort waren oder es einen dienstlichen Grund gab.

»Leider einen dienstlichen.«

»Worum geht es?«

»Hast du nichts gehört?«

»Nein.«

Ich klärte ihn auf, und sah, wie er mir zunickte. »So ist das also. Deshalb die leichten Vorsichtsmaßnahmen, die getroffen wurden. Nicht sehr groß, aber man hat es doch gespürt. Wir müssen uns also auf den Besuch eines Mörders gefaßt machen.«

»Und zugleich eines Satanisten.«

Marco schluckte. Er strich verlegen durch sein Haar. »Ja, weshalb sollte ich auch daran zweifeln? Aber«, jetzt lächelte er, »ihr werdet es doch Schaffen.«

»Das ist zu hoffen, Marco.«

Er schaute auf seine Uhr. »Ich werde euch später noch sehen. Jetzt muß ich weg.«

»Bleibst du im Ort?«

»Ja, ich werde etwas besorgen müssen. Auch noch einen Wagen volltanken…« Er hob die Schultern.

»Wie das so ist, wenn man Mädchen für alles ist.«

»Aber dir gefällt es hier.«

»Ich habe nichts bereut, John, und ich habe schon viel gelernt, das gebe ich zu.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Bis dann.« Gemeinsam gingen Suko und ich ins Haus.

»Das war also Marco Anderre«, sagte der Inspektor leise.

»Ja.«

»Er scheint den Tod seiner Schwester überwunden zu haben.«

Ich nickte. »Die Zeit heilt Wunden. Es ist schon lange her, fast ein Jahr.«

»Meine Güte, wie die Zeit vergeht.«

Wir mußten uns zum Arbeitszimmer des Abbés, regelrecht durchkämpfen, denn auf dem Weg dorthin trafen wir einfach sehr viele Bekannte, die uns begrüßen wollten.

Bloch machte einen erlösten Eindruck, als wir nach dem Anklopfen den Raum betraten. Auf dem Tisch stand ein Tablett. Frischer Kaffee war gekocht worden. Es gab Rührei, Hörnchen und Konfitüre. Genau das Richtige für uns, und wir hätten uns allesamt fühlen können wie im Urlaub, wäre da nicht der Druck gewesen, der als kompakter Schatten über unseren Köpfen lag.

Ein Satanist war auf Rachetour. Wozu er fähig war, hatte er auf blutige Art und Weise bewiesen, und wir gingen davon aus, daß er auch bei Bloch keine Rücksicht kennen würde. Es war der Abbé selbst, der uns riet, während des Frühstücks nicht davon zu sprechen, denn ein gutes Essen gehörte ebenfalls zum Leben.

»Da spürt man wenigstens, daß man lebt!« erklärte er und erntete von Suko beifälliges Kopfnicken.

Wir beschäftigen uns mit dem Kaffee, der erstklassig war und Tote aufwecken konnte, hätten sie ihn getrunken. Das Ei war gut gewürzt, es schmeckte frisch, und durch das Fenster fielen die Strahlen der Sonne. Sie berührten auch den am Fenster stehenden Knochensessel und nahm ihm einiges von seinem düster-schaurigen Glanz.

An diesem hingen meine Erinnerungen ebenso wie die meines Freundes. Für ihn wäre er fast zur Todesfalle geworden. Er war buchstäblich damals im letzten Augenblick gerettet worden. Ich hoffte noch immer, über den Sessel den Weg nach Avalon zu finden und damit auch zu Nadine Berger, aber er spurte nicht so, wie ich es gern gesehen hätte.

Etwa eine halbe Stunde später waren wir gesättigt, und es war auch kaum etwas übriggeblieben.

Suko sah zufrieden aus, der Abbé ebenfalls, ich fühlte mich auch besser. So lag es auf der Hand, daß wir wieder zum Thema kamen.

Der Abbé fing an. Er hatte die Serviette gefaltet und sie neben den Teller gelegt. Mit gefurchter Stirn schaute er uns über den Tisch hinweg an und sagte mit leiser Stimme:

»Ich frage mich die ganze Zeit über, wie dieser Killer vorgehen wird. Hat er einen Plan? Hat er keinen? Was meint ihr dazu?«

»Keinen Plan«, sagte Suko.

»Warum nicht?«

»Ich schätze, daß er sich eher auf sein Gefühl verläßt. Oder was denkst du, John?«

»Könnte hinkommen«, gab ich zu, »muß aber nicht, denn auch bei den ersten Taten ist er planvoll vorgegangen. Es gibt wohl Situationen, in denen er nichts dem Zufall überläßt. Wir brauchen nur an die drei Bluttaten zu denken. Die waren sorgfältig geplant. Was sollte ihn davon abhalten, seine Pläne auch weiterhin verfolgen?«

Der Abbé und Suko schwiegen. »Eigentlich nichts«, gab Bloch zu. Er wies in die Runde. »Nur wird es schwer für ihn sein, an mich heranzukommen. Ich bin nicht nur durch euch geschützt, sondern auch durch das Haus und durch meine Templer-Brüder. Ich werde die schützenden Mauern nicht verlassen, zudem habe ich darum gebeten, daß Wachen aufgestellt werden. Ein Fremder kann das Haus nicht betreten. Es sei denn, er kann sich unsichtbar machen. Aber daran glaube ich nicht - und ihr?«

»Auch nicht.« Suko hatte für mich mitgesprochen.

Zudem war ich der Ansicht, daß sich Carlos am Tag nicht blicken ließ. Der wartete lieber die Dunkelheit ab. Meine Freunde stimmten mir zu.

»Demnach haben wir einige Stunden Zeit, die wir nutzen können«, faßte Suko zusammen.

»Ja, mit Schlaf!«

Mein Freund schaute mich an. »Du willst dich tatsächlich hinlegen, John?«

»Warum nicht?«

»Aber…«

Ich winkte ab. »Das Haus wird bewacht. Er kommt nicht rein, es kann uns nichts passieren. Und ich möchte am Abend fit sein.«

»Na ja, ich weiß nicht…«

»John hat recht«, sagte auch der Abbé. »Was wollt ihr euch die Stunden über mit einer Warterei quälen? Legt euch hin. Wenn etwas passiert, werdet ihr geweckt.«

Suko strich über sein Stoppelkinn. »Wenn ich mir das anhöre, habe ich den Eindruck, als würden wir allmählich alt.« Er schielte mich dabei an, doch ich tat, als hätte ich nichts gesehen und hob nur lässig die Schultern.

»Soll ich euch in das Gästezimmer bringen?«

»Nein, den Weg kennen wir.« Ich stand schon auf.

Suko folgte meinem Beispiel kopfschüttelnd. Er fügte noch entschuldigend zum Abbé gewandt hinzu: »Es kommt noch soweit, daß ich bei ihm Babysitter spielen muß.«

Bloch lachte wieder. Endlich. In dieser verdammten Zeit war ein Lachen wirklich so etwas wie Balsam für Herz und Seele.

Das Zimmer kannten wir. Die beiden Liegen standen dort immer, und sie waren frisch bezogen.

»Eine Frage noch«, sagte Suko, als ich mich bereits gesetzt hatte. »Bist du wirklich müde, oder hast du dem guten Abbé nur etwas vorgespielt, um allein agieren zu können?«

Ich verschränkte meine Hände hinter dem Kopf und ließ mich zurückfallen. »Reicht das als Antwort?« fragte ich.

»Vollkommen!«

***

Es hatte überhaupt keinen Ärger während der Fahrt gegeben. Nicht einmal war Carlos in eine Kontrolle geraten. Er war durchgefahren, und so etwas wie Müdigkeit kannte er nicht. Er befand sich in einer Hochstimmung und konnte sich kaum vorstellen, überhaupt jemals wieder müde zu werden.

Es war ungemein wichtig, gewisse Dinge durchzuziehen, um endlich sein Ziel, den Tod des dritten, erreichen zu können.

Alles andere konnte er vergessen, das war einfach uninteressant. Für das herrliche Wetter und auch für die Landschaft hatte er keinen Blick. Ihm ging es um den Ort, den er gegen Mittag erreichte, in den er aber nicht hineinrollte, sondern ihn zunächst umfuhr. An einem Hang entdeckte er einige Häuser, die ein wenig abseits standen. Eine Straße führte zu den Häusern hin.

Das Lächeln huschte über seine Lippen, als er in die Straße einbog und zu dieser Siedlung fuhr.

Es war Herbst, schon Ende Oktober.

Zwar schien noch die Sonne, aber die Menschen hatten ihren Urlaub aufgebraucht, deshalb standen diese Ferienhäuser leer.

Es sah alles bestens aus.

Schon während der Fahrt hatte sich Carlos für eines der Häuser entschieden. Es lag an der linken Seite und bot einen unverbauten Blick auf den Ort.

Bewohnt war es zur Zeit wohl nicht. Die Rolladen waren heruntergelassen worden.

Den Wagen konnte er neben dem Haus abstellen, was nicht günstig war, da man ihn dort von unten her sah. Also rollte er um das Haus herum, durchbrach eine Hecke und fuhr auf einen Rasen, der einen kleinen Pool umgab.

Er stieg aus.

Ein Beobachter war nicht zu sehen. In das Haus einzubrechen, war für ihn kein Problem. Mit einem Stein, den er zuvor mit seiner Jacke umwickelt hatte, schlug er die Scheibe der Terrassentür ein, nachdem er die ungesicherte Rollade hochgeschoben hatte. Der Lärm störte ihn nicht, auch nicht die kleinen Splitter, die sich auf seinem Gesicht festbissen.

Carlos durchsuchte das Haus. Er gab sich völlig sicher. Er schaute in jedes Zimmer des Bungalows. Alles war menschenleer. Selbst der Kühlschrank war abgeschaltet. Nicht mal eine Flasche Wasser hatten die Besitzer zurückgelassen.

Der Satanist ging in den Wohnraum. Die Rollade zog er hoch, um auf den Ort schauen zu können, wo das Leben normal lief. Er wollte noch etwas warten und sich dann auf den Weg nach Alet-les-Bains machen.

Wo sich dieser Bloch versteckt hielt oder wo er wohnte, mußte Carlos noch herausfinden.

Etwa eine halbe Stunde später verließ er das Haus, wobei er seinen Wagen nahe einer Tankstelle unter einem Baum stehenließ.

Wer konnte ihm Auskunft geben?

Sein Blick fiel automatisch auf die Tankstelle. Man konnte dort nicht nur tanken, sondern auch Lebensmittel einkaufen. Das Angebot war groß.

Tankwarte oder Verkäuferinnen gehörten zumeist zu den geschwätzigen Personen, das würde sich auch in den letzten dreißig Jahren nicht geändert haben. Im Moment stand nur ein Wagen, ein Renault Espace, nahe der Zapfsäulen. Der Fahrer mußte bereits getankt haben, durchwanderte aber noch den Shop, wie Carlos sehen konnte, als er einen Blick durch die Scheiben in den Laden warf.

Er vertraute auf sein günstiges Schicksal und auf die Hilfestellung der Hölle, daß alles glatt über die Bühne ging. Schon jetzt war für ihn die Welt völlig in Ordnung, auch wenn die dritte Person noch lebte.

Das würde sich bald ändern.

Er blieb vor der Tür des Ladens stehen und schaute sich die Hände an. Nein, sie waren noch nicht blutig, aber in der Mitte zeichneten sich bereits die Male ab.

Das gefiel ihm nicht. Diese dunkelroten Flecken würden nicht so bleiben, denn aus ihnen würden sich die Wunden entwickeln, die dann das Blut entließen, das sich auf den Handtellern verteilte.

»Noch nicht«, flüsterte er und drückte die Tür auf, über der eine Glocke bimmelte.

Shop und Kassenraum der Tankstelle gingen ineinander über. Der einzige Kunde stand an einem mit Dosen und Flaschen gefüllten Regal. Er hielt dabei den fahrbaren Einkaufswagen fest, in den er ein paar Sachen legte.

Carlos ging auf den Mann hinter der Kasse zu. Der Typ trug einen Schnurrbart und legte die Zeitung zur Seite, in der er gelesen hatte.

»Getankt habe ich nicht«, sagte Carlos schnell. »Ich habe nur eine Frage.«

Das paßte dem Tankwart gerade! Nicht kaufen, aber Fragen stellen. Dann sah er die Kleidung des Fremden und riß sich zusammen. »Um was geht es denn, Monsieur?«

Carlos lächelte verlegen. »Ich möchte einen Freund besuchen und weiß nicht, wo ich ihn finden kann. Er heißt Bloch und…«

»Ihn meinen Sie?«

»Ja.«

»Dann wenden Sie sich mal an den jungen Mann dort. An Marco Anderre. Der kann Ihnen mehr sagen.«

»Danke, das werde ich machen. Aber nicht hier, ich möchte ihn nicht stören. Der Wagen draußen gehört ihm?«

»Sicher.«

»Dann werde ich dort auf ihn warten.« Carlos beugte sich vor. »Aber sagen Sie ihm bitte nichts, wenn er kommt, um zu zahlen, es soll eine Überraschung werden.«

»Keine Sorge, ich bin verschwiegen.«

Carlos bedankte sich und verließ den Bau. Er schwitzte plötzlich. Daß alles so gut klappen würde, hätte er nicht gedacht, aber es hätte auch ins Auge gehen können, denn er wollte auf keinen Fall auffallen.

Der Satanist mußte seinen Plan blitzschnell ändern. Er würde nicht mehr mit seinem in Toulouse gestohlenen Wagen zurück zum Haus fahren, sondern mit dem anderen, in Begleitung.

In seinem Kopf stand bereits alles fest. Wie ein Puzzles hatten sich die einzelnen Teile blitzartig zusammengefügt. Trotz der Kürze der Zeit war er mit dem Ergebnis zufrieden. Es würde alles so laufen, wie er es sich vorgestellt hatte, dafür sorgte schon die Macht, die hinter ihm wie eine starke Mauer stand.

Der Mann hinter der Kasse las weiter in seiner Zeitung. Er warf nicht einen Blick nach draußen, und so hatte der ehemalige Pater und jetzige Satansdiener freie Bahn.

Den Weg zum Auto des anderen Mannes hatte er rasch zurückgelegt. Er hätte sich am liebsten im Fond versteckt, in dem mehr als vier Personen Platz hatten, aber konnte er das Risiko eingehen?

Der Mann würde seine Waren ausladen, um sie wahrscheinlich in der rückwärtigen Hälfte zu verstauen.

Carlos entschloß sich, zunächst einmal das Fahrzeug zu entern. Die Tür war nicht abgeschlossen. Er kletterte in das Fahrerhaus hinein, duckte sich sofort und schaute sich um.

Zwei Sitzbänke befanden sich im Fond. Das sah günstig aus, denn so konnte er sich zwischen die erste und die zweite klemmen. Wenn der Mann einlud, war er hinter den Bänken nicht zu sehen.

Carlos grinste in wilder Vorfreude. Schlangengleich erreichte er sein Ziel und machte sich klein. So konnte er sich in aller Ruhe zwischen die beiden Bänke drücken und abwarten.

Die Sonne schien zwar nicht mehr mit der sommerlichen Kraft, den Wagen hatte sie trotzdem aufgeheizt, so daß sich Carlos vorkam wie in einer Sauna. Die Luft war stickig, schwer zu atmen. Er nahm auch einen alten Geruch wahr und rümpfte die Nase. Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn festgesetzt. In seinem Innern vibrierte die Spannung. Sie drückte sich durch, und sie machte sich auch auf seinen Handflächen bemerkbar, denn dort zogen und zwickten die kleinen Wunden.

Als er hinschaute, da sah er wieder das Blut, aber es war nicht viel, nur ein paar Tropfen.

Warten. Lauschen. Autos fuhren zweimal vorbei. Wann endlich kam er? Carlos wischte Schweißtropfen von seiner Stirn. Er leckte über seine Lippen. Kurz danach huschte ein Lächeln über sein Gesicht, denn er hatte die Geräusche vernommen, auf die er genau gewartet hatte.

Der Fahrer kam.

Nach draußen schaute Carlos nicht. Er wollte auf keinen Fall entdeckt werden. Er konnte sich vorstellen, was vor dem Wagen ablief. Da schob der Mann seinen Einkaufswagen vor, bis er die Rückseite des Wagens erreicht hatte. Er würde die Klappe öffnen und die Waren einladen. Das würde mit Geräuschen verbunden sein, so daß Carlos nicht mal den Atem anzuhalten brauchte.

Alles geschah so, wie er es sich vorgestellt hatte. Sogar die Geräusche stimmten, und er zuckte nicht mal zusammen, als die hintere Ladeklappe wieder zufiel.

Der erste Teil seines Plans hatte wunderbar geklappt. Auch die zweite Hälfte würde sich erfüllen, davon ging er aus. Nur duckte er sich jetzt noch tiefer, und zuvor hatte er seine Waffe unter der Jacke hervorgezogen. Das mörderische Sägemesser hatte dort in einer Scheide gesteckt. Er wollte sich nicht selbst verletzen.

Marco Anderre öffnete die Tür. Er wartete nicht, sondern kletterte sofort in das Fahrerhaus, ließ sich auf den Fahrersitz fallen, summte ein Lied und holte den Schlüssel hervor. Er schob ihn ins Schloß, startete aber noch nicht, sondern kurbelte das Fenster an seiner Seite nach unten.

»Zu heiß«, murmelte er. »Es ist einfach heiß, verflixt noch mal! Das ist schon ungesund.«

»Ja, ungesund!« hörte er plötzlich die Stimme hinter sich. Gleichzeitig vernahm er das Schaben, als Stoff über Stoff glitt. Er schaute in den Innenspiegel, den rechten Arm nach vorn gestreckt, aber noch nicht den Schlüssel berührend, denn etwas hielt ihn davon ab.

Es erreichte seine Kehle. Es war kalt und kratzig zugleich. Kleine Zacken stachen in seine Haut.

»Ich kann dir den Kopf absägen!« flüsterte Carlos. »Ich zerschneide dich in tausend Stücke, aber ich kann es auch lassen.«

Marco Anderre schwieg. Er wußte nicht genau, was passiert war, aber er wußte schon, daß es ihn getroffen hatte, obwohl er nichts oder nur indirekt damit zu tun hatte.

Seine Gedanken wirbelten durcheinander; sie verloren ihre Klarheit. Er wollte auch nicht denken, sondern sich auf die Gegenwart konzentrieren und auch darauf, wie er dieser Lage wieder entwischen konnte.

Im Moment sah er keine Chance.

»Fahr!« flüsterte Carlos, »Fahr los! Und fahr genau dorthin, wo ich es haben will…«

»Gut.«

Marco Anderre startete. Die mörderische Waffe verschwand von seiner Kehle, aber er spürte sie sehr bald wieder und hatte das Gefühl, sie würde seinen Nacken zersägen.

Was mochte der Abbé denken?

***

Ich hatte tief und fest geschlafen. Auch traumlos, und als man mich weckte, da fühlte ich mich wie vor den Kopf geschlagen und richtete mich nur langsam auf, zu langsam für Suko, der meine rechte Schulter umfaßt hielt und mich durchschüttelte.

»Was ist denn?«

»Wir müssen weg!«

»Warum?«

»Carlos hat zugeschlagen!«

Normalerweise hätte mich diese Bemerkung sofort hellwach gemacht, aber nach diesem Schlag kam ich damit nicht mehr zurecht. Ich brauchte noch eine Weile, um mein Gehirn in Gang zu setzen, um anfangen können zu denken.

Neben Suko stand der Abbé, der völlig von der Rolle zu sein schien. Er wirkte wie ein Mensch, der mit sich selbst nicht zurechtkam. Sein Gesicht war eine Maske, er starrte ins Leere. Als ich ihn betrachtete, da konnte ich gedanklich auch wieder die Brücke zu Carlos schlagen.

Plötzlich war ich wach. Und wie! Ich schnellte in die Höhe und flüsterte: »Wo ist Carlos?«

»Nicht hier«, antwortete Bloch. »Leider nicht, muß man sagen. Er hat aber telefoniert. Er ist im Ort und hat sich in einem der neuen Bungalows verschanzt. Leider nicht allein. Marco Anderre ist als Geisel bei ihm. Er will, daß ich komme. Aber allein. Ganz allein. Sollte ich jemanden mitbringen, wird Marco sterben.«

Bloch brauchte nichts mehr zu sagen. Ich wußte Bescheid. Auch Suko hatte längst begriffen, und er sagte das, was mir ebenfalls durch den Kopf schoß: »Carlos hat uns ausgetrickst. Er ist raffinierter, als wir gedacht haben. Er greift uns an, aber er schlägt dabei einen Bogen, und wir müssen ihm gehorchen.«

»Du willst den Abbé doch nicht allein gehen lassen.«

»Soll Marco sterben?«

»Nein, das nicht, bestimmt nicht. Wir werden eine Möglichkeit finden, um ungesehen an das Haus heranzukommen.«

»Das wird nicht einfach sein«, erklärte der Abbé. »Dazu müßt ihr wissen, daß dieser Bungalow an exponierter Stelle steht. Das heißt: Wer ihn einmal in Besitz genommen hat, verfügt über einen prächtigen und freien Ausblick auf den Ort. Er kann jeden sehen, der sich vom Dorf her dem Haus nähert.«

»Und die Rückseite?«

Der Abbé hob die Schultern. »So genau kenne ich sie nicht. Ich denke, daß die Gärten aneinandergrenzen. Wie gut und günstig sie bepflanzt sind, kann ich euch nicht sagen.« Er lächelte dünn. »Natürlich weiß ich, was ihr vorhabt. Aber seht euch vor. Ihr müßt schon einen großen Bogen schlagen, um auf die Rückseite zu gelangen.«

Ich nickte. »Wann willst du gehen?«

»In einigen Minuten werde ich fahren und unten an der Straße aussteigen.«

Suko und ich schauten uns an »Wir machen es so, wie ich vorhin erwähnte. Okay?«

»Nichts dagegen, John.«

***

Schweigend verließ der Abbé das Fahrzeug, das ihn bis an den Rand der Siedlung gebracht hatte.

Als er auf der Straße stand, drehte er sich noch einmal um.

Der Fahrer zog ein gequältes Gesicht. Er wußte zwar nicht genau Bescheid, aber ihm war bekannt, daß vor dem Templer ein schwerer Gang lag, und er fragte: »Soll ich nicht doch lieber mitkommen, Abbé?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Dann alles Gute.«

Der Abbé lächelte. Er drückte noch die Tür zu und ging. Nicht einmal schaute er zurück. Am Geräusch des Motors hörte er, daß der Wagen wieder gestartet wurde.

Wenig später rollte er davon, und Block kam sich so schrecklich allein vor.

Sie hatten mit allem gerechnet, aber nicht damit, daß der Satanist es auf eine normale, wenig dämonische und schon menschliche Art und Weise in Angriff nahm.

Er holte sich eine Geisel. Somit war sein nächstes Opfer erpreßbar. Ganz simpel, alles okay. Einfach wunderbar für ihn. Er wußte genau, daß der Abbé kommen würde. Es war nicht Blochs Art, einen anderen statt seiner zu opfern.

Mit ruhigen Schritten ging er seinen Weg. Vor ihm lag der Hang mit den Ferienhäusern. Es hatte keinem der Einheimischen gefallen, daß sie hier verbaut worden waren, aber das Gelände war nun mal verkauft und bebaut worden. Zumindest waren die Häuser nicht ständig belegt.

Er ging langsam. Der Weg stieg an. Es war eine Fahrstraße mit Gehsteigen zu beiden Seiten. Er hielt sich auf dem linken, denn von hier aus konnte er die Häuser gut sehen, von den ihn nur eines interessierte.

Das an der linken Seite und in der ersten Reihe, wo der Blick unverbaut war. Auf dem Hang vor den Häusern waren Grünflächen angelegt worden. Man hatte sie mit Stauden und Hecken bepflanzt, aber nicht mit Bäumen. Schmale Wege, die für Fußgänger gedacht waren, verbanden die Häuser miteinander.

Bloch konnte sich vorstellen, daß er unter Kontrolle stand. Er tat nichts, um aufzufallen. Er ging normal, nicht zu langsam, auch reicht zu schnell, denn er wollte keinen Verdacht erregen.

Hin und wieder schaute er gegen die Fenster des infrage kommenden Bungalows. Was sich hinter den Scheiben tat, war für ihn nicht zu sehen, die Rolladen waren herabgelassen worden. Bloch wünschte sich keine Begegnung mit ihm, da konnte er sich etwas Besseres vorstellen, aber er war auch gespannt, wie diese Person jetzt aussah. Sollte sie sich tatsächlich nicht verändert haben? War sie dreißig Jahre lang so geblieben wie als junger Mann?

Unlogisch, nicht möglich, aber darum kümmerte sich der Teufel überhaupt nicht. Er hatte seine eigenen Gesetzte und existierte danach auch.

John und Suko hatten ihm nichts von ihrem Vorhaben verraten. Ihm war natürlich klar, daß sie etwas unternehmen würden, doch aus bestimmten Gründen war er außen vor geblieben, und es gefiel ihm auch recht gut. Dann konnte er nichts verraten, sollte es denn je soweit kommen.

Die Sonne schien noch immer warm. Ihre Strahlen fanden sich auf seinem Rücken wieder, als wollten sie ihn dabei anbrennen. Bloch schwitzte. Das lag nicht nur an der Wärme, sondern auch an der Situation. Und er mußte seinen Londoner Freunden recht geben. Das hier war wieder ein Fall, bei dem sie hinterherliefen. Sie kamen nie in eine vordere Position. Der Abbé wußte, wie wenig das John Sinclair gefiel, ihm ebenfalls nicht, aber diesmal mußte er in den sauren Apfel beißen, und ob er sich daran verschluckte, wußte er auch nicht.

Ein Verschlucken konnte tödlich sein.

Er hatte den Bereich der Grundstücke, die zu den vorderen Häusern gehörte, erreicht. Den Weg zu den extra gebauten Garagen schlug er nicht ein, sondern ging auf einem kleinen Stichpfad weiter und näherte sich der hellen Haustür.

Es waren nur wenige Schritte, und Bloch mußte sich zusammenreißen, damit man ihm die Spannung nicht ansah. Sein Herz klopfte schneller. Im Kopf spürte er die leichten Stiche.

Dann stand er vor der Tür. Auch aus dieser kurzen Entfernung hatte er zuvor nicht in die Fenster schauen können, die Rolladen nahmen ihm die Sicht.

Sekunden vergingen. Carlos ließ ihn schmoren. Er war jetzt am Drücker, und er hatte verdammt lange auf seine Rache warten müssen. Da hatte er Zeit genug gehabt, sich all die schrecklichen Dinge auszudenken, die er mit dem Abbé anstellen würde. Und Bloch brauchte nur an das Bild des toten Pfarrers zu denken, um zu wissen, was auch ihm bevorstehen könnte.

Er überlegte, ob er klingeln sollte. Es war nicht mehr nötig, denn die Tür wurde geöffnet. Carlos machte es spannend. Er zog sie nur langsam auf, als sollte der Besucher ihn intervallweise erkennen.

Dann stand er vor ihm!

Bloch hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen und sich unter Kontrolle zu halten.

Es war Carlos, der vor ihm stand. Und er hatte sich nicht verändert. Im Gegensatz zu Bloch, der dreißig Jahre älter geworden war. Dieser Schock mußte von ihm erst verdaut werden. Er sah diesen jungen Mann vor sich, dessen Gesicht von einem dunklen Bart umrahmt wurde.

Carlos sprach nicht. Er stand einfach nur da, lächelte. Seine Augen funkelten, und er sorgte dafür, daß der Abbé seinen Anblick zunächst einmal genoß.

»Erkennst du mich?« fragte er nach einer Weile.

»Ja.«

»Ich bin so geblieben, Bloch.«

»Das sehe ich.«

»Aber du bist alt geworden. Alt und schwach. Eigentlich schade, denn ich töte lieber Menschen, die sich gern wehren, aber das wirst du wohl nicht können.«

Bloch wollte nicht, daß über ihn gesprochen wurde, er fragte nach seinem Templer-Bruder. »Wo befindet sich Marco Anderre?«

»Keine Sorge, er ist bei mir.«

»Hier im Haus?«

»Klar.«

»Ich will ihn sehen.«

»Kannst du, Bloch, kannst du.« Carlos schaute an dem Abbé vorbei nach draußen. Er suchte das Gelände vor dem Haus ab, aber etwas Verdächtiges war nicht zu erkennen. Einigermaßen beruhigt öffnete er die Tür noch weiter und ließ seinen Besucher eintreten, der das Gefühl hatte, einen ersten Schritt in sein eigenes Grab zu machen, als er den schmalen Flur des Hauses betrat.

Hinter ihm schloß Carlos die Tür. Er hielt sich dicht hinter dem Abbé auf, um sofort zupacken zu können, sollte der andere etwas tun, was ihm nicht paßte.

»Ich will Marco sehen.«

Carlos kümmerte sich nicht um den Wunsch. »Geh einfach weiter geradeaus auf die Tür dort zu. Dahinter findest du den Wohnraum, und dort kannst du Marco sehen.«

»Gut.«

Es gefiel Bloch nicht, diesen Satanisten in seinem Rücken zu wissen. Es bereitete ihm nicht nur seelische, sondern auch schon körperliche Probleme, so daß er Mühe hatte, das Zittern seiner Glieder zu unterdrücken, denn er wollte nicht zuviel Schwäche zeigen.

Etwas fiel ihm schon auf, als er sich der nicht ganz geschlossenen Tür näherte. Es war ein ungewöhnlicher Geruch, der in seine Nase stieg und so gar nicht zu diesem Haus passen wollte.

Benzingestank?

Ja, das war es. Es roch tatsächlich nach Benzin. Als wäre diese Flüssigkeit hier ausgekippt worden.

Damit kam er nicht zurecht, aber Bloch wußte auch, daß es etwas zu bedeuten hatte.

Sekunden später konnte er es sehen und auch riechen. Er stand im Wohnraum, dessen Einrichtung karg, aber zweckmäßig war, und er starrte auf Anderre, der gefesselt war und rücklings auf dem Teppich lag. Seine Kleidung sonderte den Geruch ab, weil sie mit diesem verfluchten Benzin übergossen worden war. Der Kanister stand an der Wand, neben einer schmalen Holzbank, auf der ein Fernsehgerät und ein Videorecorder ihre Plätze gefunden hatten.

Marco ging es schlecht. Aber er riß sich zusammen. Er grinste den Abbé sogar an. »Tut mir leid«, sagte er, »aber ich bin einfach überrumpelt worden. Es ist meine Schuld und…«

»Niemand hat schuld«, erklärte Bloch. »Niemand. Es ist das Schicksal, Marco.«

Auch Carlos hatte das Zimmer betreten. »Gut gesagt«, lobte er, »wirklich gut gesagt. Das Schicksal bin ich in diesem Fall. Ja, ich bin das Schicksal.«

»Und weiter?«

Carlos stellte sich so hin, daß der Abbé ihn sehen konnte. »Ein Schicksal kann zuschlagen und töten. In eurem Fall wird es so sein. Keiner wird dieses Haus lebend verlassen.«

»Das dachte ich mir«, sagte Bloch. »Und was hast du vor?«

»Gute Frage.« Er zog die Lippen in die Breite. »Hast du vielleicht den Pfarrer gesehen, oben in Matignon?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann wirst du dir ausrechnen können, was dir bevorsteht. Du kannst auch den Bischof als Beispiel nehmen, egal wie. Ich werde mich auch bei dir auf meine Waffe verlassen.« Sein Grinsen verzerrte sich noch mehr, als er unter seine dunkle Jacke griff und mit der rechten Hand sein Argument hervorholte.

Es war das Sägemesser!

Dem Abbé schoß schon das Blut in den Kopf, als er die Waffe zu Gesicht bekam. Er erinnerte sich an die beiden Leichen und wußte nun, durch welche Waffe die Menschen vom Leben in den Tod befördert worden waren.

»Angst?«

Bloch sagte nichts.

Auch Marco Anderre schwieg, aber in seinem Gesicht leuchtete die Angst. Der Satanist sprach weiter. »Ich habe mir das so gedacht«, erzählte er im Plauderton, »zuerst werde ich mich mit dir beschäftigen, Bloch. Dein junger Freund kann dabei zusehen. Danach bist du an der Reihe, Marco, aber da ist der Alte dort schon nicht mehr am Leben. Da hat er seine Qualen bereits hinter sich. Nur werden dir noch seine Schrei in den Ohren gellen, das weiß ich. Du wirst zuschauen, du wirst alles sehen, haarklein werde ich es dir präsentieren. Und dann, wenn es für ihn vorbei ist, kommst du an die Reihe. Ich werde dich noch einmal mit Benzin übergießen und dich anstecken. Zuerst wirst du bei lebendigem Leibe brennen, danach die Wohnung und das ganze Haus.« Er bewegte sich rückwärts, bis er den offenen Kanister erreicht hatte, ihn hochnahm und nach vorn kippte.

Aus der Öffnung gluckerte der Strahl und klatschte auf den Körper des Gefesselten. Marco schloß die Augen, um zu verhindern, daß es hineinspritzte.

Der Satanist zog den Kanister wieder zurück und stellte ihn ab. »Es ist wie bei einem Braten, auch der muß hin und wieder übergossen werden, um saftig zu bleiben.«

»Hör auf!«

Carlos lachte. »Nervös? Angst?«

»Nein«, erwiderte Bloch und schüttelte den Kopf, »Ich habe keine Angst. Ich weiß, was du vorhast. Ich habe mich innerlich darauf einstellen können, und ich versuche, deine Motive nachzuvollziehen. Du willst die reine Welt noch immer erschaffen, das hast du schon früher versucht, aber nach deiner Methode klappt das nicht. Der Teufel will keine reine Welt. Der will das Chaos, das hast du nur nicht bemerkt. Ich weiß nicht, was damals in dich gefahren ist, dich von der Kirche abzuwenden, aber ich weiß, daß du trotz allem nicht den richtigen Weg gegangen bist.«

»Abzuwenden?« flüsterte er. »Ich mußte mich abwenden. Ich wollte Priester werden, um das Vollkommene zu erreichen oder zumindest dabei mitzuhelfen. Schon als Kind war ich so. Ein Perfektionist. Ich mußte alles passend haben und habe gehofft, es in der Kirche auch so zu erleben, wie ich es mir vorstellte. Ich hatte es früher als perfekt angesehen. Ich habe selbst gelitten, um den eigenen Schatten zu überspringen. Ich habe mir die Wunden an den Händen beigebracht, als Zeichen, wie sehr ich der Kirche verbunden war. Aber ich lernte sehr schnell, wie wenig perfekt die Kirche ist. Ich konnte nichts bewegen, obwohl ich alles versucht habe. Überall stieß ich gegen Widerstände und auch der, den du Gott nennst, half mir nicht. Da kam ich dann auf die Idee, mich um einen anderen zu kümmern, um das Gegenteil, um einen, der einmal ein mächtiger Engel war, der aber verstoßen wurde.«

»Die Hölle, nicht?«

»Ja, sie nahm mich mit offenen Armen auf. Ich konnte den Teufel beschwören. Es gelang mir, den Kontakt zu ihm aufzunehmen, und er war begeistert, als er hörte, woher ich kam. Einer von der Gegenseite war zu ihm übergetreten, und er gab mir den Rat, das Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Ich konnte mir meine Welt nur selbst schaffen. Alles, was mir nicht perfekt erschien, mußte ich vernichten. All die unfähigen Menschen, all die Sünder und Sünderinnen, all die Kranken, die so schwer leiden sollen, bis sie endlich starben. Ich habe manchen Kranken erlöst und ihn schon damals von seinen Geräten abgeschaltet, denn als werdender Priester hatte ich die Chance, die Krankenhäuser besuchen zu können. Ja, es war eine gute Zeit, und ich wollte immer so weitermachen, bis man mich schnappte. Ich weiß nicht, wie man mir auf die Spur kam. Ich muß wohl einen Fehler begangen haben, aber das ist vorbei. Ich existiere noch immer, und auch meine Stigmen sind vorhanden.« Er hob die Arme und drehte dem Abbé seine Handflächen zu.

Bloch sah das Blut!

Es quoll aus den kleinen Wunden hervor, aber es hatte eine andere Farbe. Es war nicht so hell wie das Blut eines normalen Menschen, sondern dunkler und auch dicker. Der Teufel schien es verändert zu haben.

Carlos ließ Bloch eine Weile zuschauen, bevor er die Hände zu Fäusten schloß. »Und jetzt bist du hier«, sagte er. »Du hast damals den Auftrag übernommen, bis dich dein Weg woanders hingeführt hat. Ich habe mich über dich erkundigen wollen, aber wenig erfahren. Jetzt ärgert mich dies nicht, denn bald wirst du tot sein.«

Der Abbé sprach sehr ruhig weiter. »Gib auf«, sagte er nur. »Es hat keinen Sinn, du kannst und wirst es nicht schaffen, Carlos.«

»Ich soll es nicht schaffen, dich zu töten?« höhnte er. »Was erlaubst du dir?«

»Das habe ich nicht gesagt und auch nicht gemeint, Carlos. Mich kannst du töten, aber ich bin nicht allein. Ich habe Freunde, ich habe Helfer, die dich jagen werden und…«

Carlos schrie einen Fluch. »Wieso Helfer? Wieso Freunde?« brüllte er dann. »Kann es einen besseren Freund geben als den, den ich habe? Den Teufel, den Satan? Kann es einen besseren geben?« Er deutete mit der linken Hand auf sein Gesicht und reckte dabei das Kinn vor. »Schau mich doch an, Bloch! Los, sieh mich an. Was siehst du? Einen Menschen, der nicht gealtert ist in den letzten dreißig Jahren. Das siehst du - also ein Phänomen.«

»Glaubst du denn an deine Unsterblichkeit, Carlos?«

»Jetzt glaube ich daran. Nicht an die Unsterblichkeit, die man mich damals gelehrt hat, als ich noch auf der anderen Seite stand. Ich habe meine eigene gefunden. Ich weiß jetzt, wie ich unsterblich sein kann. Ich werde überleben. Ich werde nicht altern, das hat man mir versprochen, und auch die Finsternis in diesem Verlies hat daran nichts ändern können. Es ist alles gut. Es ist so gekommen, wie ich es gewollt habe, und ich werde meine Abrechnung durch deinen Tod vollenden. Danach kann ich mich wieder um eine perfekte Welt kümmern, denn ich werde dort weitermachen, wo ich einst aufhören mußte.«

Bloch hatte sich nicht beirren lassen und sagte: »Diesmal wird man dich für alle Zeiten aus dem Verkehr ziehen. Eine Rückkehr wird es für dich nicht mehr geben.«

Der Blick des Satanisten verdüsterte sich, als er auf Bloch zuschritt. Er bewegte seinen rechten Arm mit der Waffe, aber das war eine Finte. Mit der linken Hand schlug er zu und erwischte den Abbé am Kopf.

Bloch sah Sterne. Plötzlich wußte er nicht mehr, wo er sich befand. Stehe ich? Liege ich? Schwebe ich? Er war in einem völligen Durcheinander gefangen. Um ihn herum drehte sich auch das Zimmer, dann funkelten die Sterne wie bei einem Feuerwerk, und in der nächsten Sekunde wurde er in einen tiefen, schwarzen Schlund gerissen. Er merkte nicht mehr, daß Carlos ihn packte, kurz anhob und auf die Couch mit dem Holzgestell zuschleuderte.

Dort blieb der Abbé bewegungslos liegen.

Carlos drehte sich um.

Marco Anderre hatte ihm zugeschaut. Als er jetzt den Blick auf sich gerichtet sah, zuckte er zusammen. Es war ein grauenvoller und tödlicher Blick, voller Kälte und einem unbeschreiblichen Haß auf die Menschen.

»Es bleibt dabei!« flüsterte Carlos. »Zuerst werde ich ihn töten, danach dich.«

»Du wirst trotzdem verlieren.«

»Wie denn?«

»Ich schwöre es dir!«

Carlos trat gegen Marcos Beine. »Klar, ihr habt hier Unterstützung. Aber welcher Mensch kann schon gegen mich ankommen? Wer wird mich besiegen können? Mich? Einen Günstling des Teufels! Niemand, kein Mensch, verstehst du? Keiner!«

Marco wunderte sich, daß er die Kraft fand, ihm zu widersprechen. »Doch«, sagte er, »doch, es gibt jemanden, das weiß ich genau. Es sind zwei Männer. Einer heißt John Sinclair, der andere hört auf den Namen Suko. Sie sind darauf spezialisiert, Mörder und Widerlinge wie dich zu vernichten, und sie haben schon zahlreiche Erfolge errungen. Es sind Freunde des Abbés, und sie befinden sich hier im Ort. Uns kannst du töten, den beiden aber entkommst du nicht. Wer weiß, Carlos, vielleicht sind sie schon in der Nähe und warten nur darauf, in das Haus einzudringen.«

»Er kam allein.«

»Ja, aber jetzt ist schon Zeit vergangen. Ich glaube nicht, daß John und Suko aufgeben.«

Marco Anderre hatte versucht, den anderen zu verunsichern. Ob es ihm gelungen war, wußte er nicht, aber Carlos zog sich zurück. Er lief auf das Fenster zu, zog an der Rollade, um nach draußen schauen zu können.

Sein Blick fiel in den Garten.

Er war leer.

Nur der Wind strich über den Rasen hinweg und zauberte Wellen auf die Oberfläche des Pools.

Lächelnd drehte er sich wieder um. »Du hast dich geirrt, die beiden sind nicht hier.«

»Vielleicht stehen Sie schon an der Tür.«

»Nein, das glaube ich nicht. Wenn sie kommen, dann nur, um das Feuer zu löschen, in dem du bald schmoren wirst, wenn dieser Abbé erst mal vernichtet ist.«

Mit einer scharfen Bewegung drehte sich der Satanist um. Er brauchte nur wenige Schritte, um die Couch zu erreichen, wo Bloch noch immer regungslos lag.

Er starrte auf ihn nieder.

Dann hob er die Waffe an und sagte zu Marco: »Sag mir, wo ich anfangen soll. Wohin soll ich zuerst schneiden, damit du ihn schreien hörst?«

»Ich hasse dich!«

»Weiß ich!« Carlos kicherte. »Viele hassen mich, weil sie einsehen müssen, daß ich die einzige Wahrheit für mich gepachtet habe. Deshalb der Haß, aber das ändert nichts an meiner Frage. Wenn ich von dir keine Antwort kriege, tue ich, was ich für richtig halte. Ich fange an den Fußknöcheln an zu sägen und gehe höher, immer Höher, verstehst du das? Immer höher.« Er lachte. »Die Waden, die Knie, danach die Oberschenkel. Es wird mir ein Genuß sein…«

Marco Anderre wußte nicht, was er noch tun sollte. Ihm war übel vom Gestank des Benzins, das ihn wie eine Wolke umschwebte. In seiner Kleidung steckte der Geruch, aber auch in seinen Haaren, überall.

Es gab keine Chance mehr - oder doch?

Der junge Mann erinnerte sich daran, was man ihn gelehrt hatte. Wenn es keinen Ausweg mehr gab, wenn der Mensch niemanden mehr sah, konnte er trotzdem Trost erhalten und möglicherweise etwas erreichen.

Durch ein Gebet!

Die Hände konnte Marco Anderre nicht falten, doch seine Stimme war nicht gefesselt worden, und so sprach er die Worte laut und deutlich aus, damit der Mörder sie auch hörte…

***

Wir steckten in einer Klemme. Wieder einmal, aber wir waren es auch gewohnt, aus gewissen Klemmen wieder hervorzukommen, und das mußten wir auch jetzt versuchen.

Die Zeit drängte. Carlos würde nicht die Spur von Rücksicht kennen. Wir mußten schnell sein, aber auch sehr vorsichtig, und wir durften nicht zu früh gesehen werden.

Einen Vorteil hatten wir. Da wir uns schon sehr oft in diesem Ort aufgehalten hatten, kannten wir fast jeden Pflasterstein und wußten auch, wie wir zu fahren hatten, um die Siedlung zu erreichen und sie zugleich zu umfahren.

Es gab an der rechten Seite einen Weg, der in die Höhe führte und weit oben einen Bogen schlug.

Nicht asphaltiert, mehr ein Pfad, im Sommer sehr staubig und vors irgendwelchen ausgetrockneten Gewächsen besetzt.

Der Laguna schaffte die Strecke. Von dem entsprechenden Bungalow aus hatten wir nicht gesehen werden können, und auch als wir den Wagen abstellten, waren wir nicht sichtbar. Da hätte dieser Carlos das Haus schon verlassen und zur Seite gehen müssen.

Der Schlaf hatte mir gutgetan. Ich fühlte mich ausgesprochen fit. Suko erging es ebenso. Nur konnten wir beide eine gewisse Nervosität nicht unterdrücken. Sie war da, sie würde auch bleiben, und das Kribbeln gehörte einfach zum Job.

»Deckung gibt es genug«, sagte Suko. Er meinte damit die Häuser, die uns Schutz geben konnten.

Ich war ebenfalls seiner Meinung. Um allerdings an das Haus heranzukommen, konnten wir auf keinen Fall die normalen Wege und Stichstraßen benutzen, sondern mußten über die Grundstücke gehen, eben durch Vor- und Hintergärten.

Wir liefen schnell und waren vorsichtig. Immer wieder nahmen wir Deckung, warteten ab, sprangen hoch, liefen weiter und behielten das Haus so gut wie möglich im Blick.

Die Sonne schien auf das Gelände, als wollte sie es noch im Oktober austrocknen, als hätte sie nicht schon im Sommer genügend Hitze über die Menschen gebracht.

Wir kamen näher.

Die Rückseite des Grundstücks war zu einem Garten kultiviert worden, dessen Mittelpunkt aussah wie ein rundes, blaues und übergroßes Auge. Dabei war es nur der entsprechend geflieste Pool, aus dem das Wasser nicht abgelassen worden war. Auf der Oberfläche sahen wir ein paar tanzende Flecken. Abgefallene Blätter.

Den letzten Schutz fanden wir hinter einer Hecke, die im Regen sicherlich grün aussah, jetzt aber verstaubt wirkte, ausgedörrt und ausgetrocknet.

»Teilen wir uns?« fragte Suko. »Einer von vorn, der andere von der Rückseite?«

»Nicht schlecht. Nur werden wir das Pech haben, wohl keine offenen Zugang zu finden.«

»Dann schlagen wir die Fenster ein.«

»Geht auch.«

»Willst du…?«

»Nein, Suko, wir bleiben zusammen.« Ich deutete auf das breite Fenster, das sicherlich zu einem Wohnraum gehörte. »Dieses Haus hat keinen Keller. Ich könnte mir vorstellen, daß sich Carlos den größten Raum ausgesucht hat.«

Suko nickte. »Dann los!«

Wir starteten zugleich. Liefen geduckt über den weichen Rasen, waren trotzdem schnell. Wir huschten am Pool vorbei, auch an den übereinandergestapelten Gartenstühlen, dann endlich hatten wir die Hauswand erreicht.

Noch nicht das Fenster, denn auf das schoben wir uns seitlich zu. Es reichte bis zum Boden. Ein Teil war als Tür abgeteilt, das nahmen wir aus den Augenwinkeln wahr. Am wichtigsten jedoch war die breite Scheibe, obwohl sie uns keinen Durchblick bot, weil das Rollo davor hing und die Lamellen ziemlich dicht schlossen.

Hinter mir stieß Suko einen leisen Pfiff aus. Ich drehte mich um. Mein Freund deutete auf einige Glasstücke am Boden. Ich husche zu ihm und sah auch das große Loch in der Terrassentür. Der Satanist mußte es geschlagen haben, um in das Haus zu gelangen.

Auch vor der Tür hingen die Lamellen, aber für uns greifbar und durch keine hinderliche Scheibe mehr getrennt. Wir würden sie auseinanderziehen und in den Raum schauen können, in dem etwas passierte, denn wir hörten eine Stimme.

Der Abbé sprach nicht.

Carlos schwieg ebenfalls.

Nur einer redete.

Es war Marco.

Zuerst verstanden wir seine Worte nicht. Bei etwas mehr Konzentration konnten wir hören, was er sagte.

Er sprach ein Gebet!

***

Das bekam auch Carlos mit. Zuerst hatte er nicht gewußt, was die Worte bedeuteten. Es war zu lange her, und er hatte diese Texte zudem aus seiner Erinnerung gebannt, doch schon nach den ersten vier, fünf Zeilen lief er rot an.

Da arbeitete die Kraft in seinem Innern. Da spürte er, wie sich sein Blut erhitzte, als sollte es sich in feurige Lava verwandeln.

Er stierte ins Leere. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, und er fragte sich, ob er nun träumte oder wach war, denn das durfte nicht wahr sein, das wollte er nicht hören.

»Herr, Allmächtiger, der du das Leben und der Tod bist, wirst uns Menschen nicht im Stich lassen, denn wir sind nach deinem Ebenbild erschaffen worden. Du wirst dafür Sorge tragen, daß wir die grüne Au erreichen, daß das Wasser des Lebens für alle Zeiten fließen wird, das uns stärken wird und uns…«

Ein Fluch unterbrach den Betenden, und Marco schwieg erschreckt. Der Satanist hatte sich gedreht.

Er stierte den Liegenden aus starren Augen an. Sein Mund stand offen. Er röchelte irgend etwas, dann schüttelte er den Kopf. »Hör auf, verflucht! Hör endlich auf! Ich will es nicht mehr hören, verstanden?«

Marco war gefesselt. Aber in diesen Augenblicken fühlte er sich frei. Es mochte an den Worten des eigenen Gebets liegen, und er schaute ohne Furcht in das Gesicht des anderen. »Das magst du nicht, wie?« fragte er. »Du willst es nicht hören. Es stört dich, und er muß dich auch stören, denn der Teufel ist besiegt worden. Das weißt du selbst, du willst es nur nicht mehr akzeptieren, doch tief in deinem Innern denkst du anders, denn gegen sein eigenes Wissen kann man nicht ankämpfen. Es steckt zu tief in einem Menschen. Es sind die existentiellen Fragen des Mysteriums Glauben, denen du nicht ausweichen kannst…«

Der Satanist brüllte wie ein Tier, und dabei riß er seine Waffe in die Höhe. »Ich werde dich köpfen!« brüllte er, schlug aber nicht zu, denn hinter seinem Rücken entstand ein schepperndes Geräusch, das ihn im letzten Augenblick von der Tat abhielt.

Er fuhr herum.

Im Raum standen zwei Fremde.

Und beide zielten mit Pistolen auf ihn!

***

»Wenn du dich bewegst, Carlos, schießen wir!« Ich hatte die Worte so deutlich gesprochen, daß er sie auch hören konnte, aber er war jemand, der zunächst mit seiner Verwunderung und Überraschung fertig werden mußte, denn er hatte sich einfach zu sehr überschätzt und zu sicher gefühlt.

Den Bischof und den Pfarrer zu töten, war ihm leichtgefallen, da war man ihm noch nicht auf die Spur gekommen. Nun aber saßen ihm zwei gnadenlose Jäger im Nacken, von denen er bereits gehört hatte, denn er erinnerte sich an die Worte des jungen Mannes.

Wir schauten ihn uns an. Zum erstenmal sahen wir ihn in natura vor uns, und er entsprach genau den Beschreibungen, die wir von ihm bekommen hatten. Eine dunkle Jacke, eine ebenfalls dunkle Hose.

Es fehlte nur der weiße Kragen, um ihn als Priester durchgehen zu lassen, aber auch so wirkte er wie ein Mann der Kirche.

In seinem Gesicht wuchsen Bartschatten, die aussahen wie ein schwarzer Halbkreis. Der Blick seiner Augen war böse. Tiefe, dunkle Pupillen, ein verzogener Mund, eine leicht gebräunte Haut.

Ein Mann um die Dreißig. Niemand sah ihm an, daß er eigentlich doppelt so alt sein mußte.

»Ich wußte, daß ihr uns nicht im Stich lassen würdet!« flüsterte Marco. »Seht euch vor. Er hat mich mit Benzin übergossen. Er will mich anstecken, aber zuvor wird er den Abbé auf schreckliche Art und Weise töten. Er will ihn zerschneiden!«

»Dazu wird er nicht mehr kommen«, sagte Suko. »Dieser Mensch hat genug Unheil angerichtet.«

Langsam sank die Hand mit der Mordwaffe nach unten, aber Carlos ließ den Griff nicht los. Er hatte sich wieder gefangen und bewies mit den nächsten Worten, daß er uns kannte und uns sogar irgendwo erwartet hatte. »Auch wenn Marco seine Hoffnungen in euch gesetzt hat, glaubt nur nicht, daß ihr mich, den Günstling der Hölle, so einfach töten könnt. Ich stehe unter seinem Schutz, und er wird immer bei mir bleiben, das weiß ich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Viele Menschen haben sich schon geirrt, als sie auf die Hölle setzten. Nein, so wird es nicht laufen. Wenn Asmodis merkt, daß jemand auf der Verliererstraße ist, dann läßt er ihn fallen, eiskalt fallen. Und so wird es auch dir ergehen, Carlos, das wissen wir genau.«

Er gab keine Antwort. Dafür flüsterte Suko: »Ich werde Marco von den Fesseln befreien.«

»Okay, tu das.«

Es war alles so glatt und einfach gelaufen. Wenn ich daran dachte, wie oft ich in harte Kämpfe verstrickt wurde und das mit dieser Lage verglich, so wollte ich kaum glauben, daß wir es geschafft hatten. Einfach hingehen, die Waffen auf den Täter richten, und es war gelaufen.

Ich war nicht sauer deswegen, aber die Erfahrung hatte mir bewiesen, daß die Dinge eigentlich nicht so einfach waren, daß immer noch etwas nachkommen konnte.

Suko löste die Klebebänder, mit denen Marcos Gelenke zusammengehalten wurden. Die beiden sprachen flüsternd zusammen. Ich verstand nur, daß Suko ihm riet, das Haus zu verlassen. »Du kannst auch in den Pool springen und deine Kleidung reinigen. Es ist nicht gut, mit diesem benzingetränkten Zeug herumzulaufen.«

»Ja, ich weiß.« Er stand vorsichtig auf und freute sich, daß er sich wieder bewegen konnte. »Der kleinste Funke reicht schon.«

»Richtig.«

Marco verließ den Raum durch die Tür und trat in den Flur. Der Abbé hatte sich nicht gerührt.

Bleich und wie tot lag er auf der Couch. Doch er war zum Glück nur bewußtlos, das hatten wir sehr schnell erkennen können.

Suko ging nicht mit. Er stellte sich so hin, daß Carlos von uns in die Zange genommen wurde.

»Und jetzt möchte ich, daß du die Mordwaffe fallen läßt!« erklärte ich. »Sie hat schon genug Leid und Grauen gebracht. Sie wird niemanden mehr töten, das sage ich.«

Seine Augen weiteten sich vor Staunen. »Aber ich habe sie dem Teufel geweiht. Sie gehört ihm. Er führt sie, nein, ich führe sie, aber nur durch seine Hand.«

»Laß sie fallen!«

Carlos hob die Schultern. Er sah aus, als hätte er aufgegeben, und er schaute irgendwie überlegen zu Boden. Den rechten Arm hielt er vom Körper abgespreizt. Zumindest mir kam sein Gehabe wie ein Schauspiel vor, und ich wartete darauf, daß etwas passierte.

Er öffnete die Faust.

Die Waffe fiel nicht!

Er nahm die Hand zurück.

Noch immer schwebte das Instrument über dem Boden, als wäre es von Fäden gehalten worden.

Ich merkte, wie etwas Kaltes über meinen Rücken kroch. Ich hatte mich schon gewundert, aber Carlos war stärker, als wir angenommen hatten.

Nein, nicht er. Es war der Teufel, der in diesem Fall seine Mordwaffe beherrschte.

Carlos lachte. Zuerst leise, etwas glucksend, dann aber lauter, kichernd, wieder lauter, bis er schließlich den Mund aufriß und das Lachen brüllend hervorschleuderte. Es interessierte ihn nicht, daß wir die Mündungen unserer Waffen auf ihn gerichtet hielten, er deutete auf sein langes Sägemesser, das aus eigener Kraft über den Boden schwebte. Sein Lachen endete in einem Flüstern, als er sagte: »Ich bin der Diener. Der Teufel aber befehligt das lange Messer. Er wird es leiten. Er ist derjenige, auf den ich stolz sein kann…«

Ich bedrohte ihn weiterhin mit meiner Beretta. Mit der linken Hand jedoch zupfte ich an der Kette im Nacken. An ihr hing das Kreuz. Ich mußte es hervorholen, zudem spürte ich bereits seine Signale, die leichten Wärmeschübe, die über das Metall glitten.

Carlos schaute nicht in meine Richtung. Er staunte seine eigene Mordwaffe an, so gelang es mir, das Kreuz von ihm unbeobachtet hervorzuholen und mit der linken Faust zu umschließen.

Ich fühlte mich besser.

Und es war allerhöchste Zeit geworden, dann auf einmal kam Bewegung in die Waffe.

Eine unsichtbare Hand schien das Messer in die Höhe gerissen zu haben. Es jagte aber nicht bis gegen die Decke.

Kurz bevor es sie erreichte, drehte es sich, um die neue Richtung einzunehmen. Die mörderische Spitze wies auf das Ziel.

Es war der bewußtlose Abbé.

Carlos hatte ihm den Tod versprochen, und er würde sich daran halten, auch wenn er selbst nicht killte.

Ich war zu weit weg, Suko noch weiter. Wir würden beide zu spät kommen.

Aber wir mußten ihn retten.

Ich warf das Kreuz.

Der Killer bewegte sich.

Und Suko feuerte!

***

Plötzlich überstürzten sich die Ereignisse in diesem Zimmer. Mit der trügerischen Ruhe war es endgültig vorbei. Der Teufel und auch der Satanist wollten den Sieg über uns, über das Leben, und sie hatten alles eingesetzt.

Aber auch ich.

Das Kreuz war schneller als die Waffe. Die winzige Zeitspanne, die das Messer gebraucht hatte, um den Bogen zu schlagen, hatte ich nutzen können.

Bevor es in den Körper des Abbé schlagen konnte, landete das geweihte Kreuz auf der Brust des Bewußtlosen, rutschte dort nicht weg, sondern blieb liegen, weil es von der Rückenlehne der Couch gehalten wurde. Aber die Waffe raste weiter - und…

Plötzlich blendete mich das Licht. Zwei gegensätzliche Pole waren zusammengestoßen. Das lange Messer, in dem die Macht des Teufels steckte, spürte plötzlich die andere Kraft, die schon einmal die Hölle besiegt und die Menschen erlöst hatte.

Das grelle Licht tanzte über den Körper hinweg. Es schleuderte das Messer nicht nur zurück, es sorgte auch für seine Unschädlichkeit, denn auch das härteste Metall konnte dieser Macht nichts entgegenstemmen. Es löste sich auf.

Das Licht fiel zusammen.

Aber mein Kreuz lag auf der Brust des Abbés und gab seinen matten Schein ab.

Ich dachte daran, daß Suko geschossen hatte und wollte sehen, was mit Carlos passiert war…

***

Der Inspektor hatte mehr aus einem Reflex heraus gehandelt. Das Messer war geflogen, zugleich aber hatte sich Carlos bewegt, und er hatte ausgesehen, als wollte er nach einer zweiten Waffe fassen, die unter seiner Jacke versteckt war.

Zwei Kugeln trafen ihn in die Brust, trieben ihn zurück und ließen ihn auch zusammensinken. Aber er fiel nicht um. Er hielt sich auf den Beinen, vielleicht war es auch die Kraft des Teufels, die ihn noch nicht loslassen wollte.

Aber er war geschwächt, und er wurde immer schwächer, denn die geweihte Kraft des Silbers breitete sich in seinem Körper aus, und sie wirkte gegen die der Hölle zerstörerisch.

Er bot uns unfreiwillig ein Schauspiel, mit dem wir nicht gerechnet hatten.

Auf einem Fleck blieb er stehen. Noch immer leicht in den Knien eingesackt, die Arme halb erhoben, die Handflächen uns entgegengedreht, als wollte er nach irgendwelchen Stützen greifen.

Nein, das konnte er nicht, denn da waren keine. Aber wir sahen etwas anderes, und es war wie ein Zeichen dafür, daß die Kraft des Teufels aus ihm hervorströmte.

Blut pumpte aus den Wunden.

Sein Blut? Das des Satans? Wahrscheinlich hatten sich beide miteinander vermischt, denn wer von uns konnte schon sagen, was in den langen Jahren der Gefangenschaft vorgegangen war? Er hatte sich voll und ganz dem Satan hingegeben, da war es zu diesem festen Bündnis zwischen ihnen gekommen, und seinen Teil hatte er nach der Befreiung schon erfüllt, denn zwei Kirchendiener gab es nicht mehr.

Er blutete und alterte.

Es war ein Prozeß, der selbst uns die Haare zu Berge stehen ließ, denn wir waren einiges gewohnt.

Es fing im Gesicht an, wo sich die Haut verfärbte, denn sie verlor ihre Bräune und auch die Frische.

Sie wurde grau, und diese Farbe sah aus, als wäre sie dabei, sich unter die andere zu schieben, um die Haut dann anzuheben.

Auch die Augen veränderten sich. Sie verloren ihren Ausdruck. Die Frische und auch die Kälte verging, sie blieben nur mehr zwei leblose Pupillen, eingebettet in eine zuckende Masse.

Blut sickerte aus den beiden Mundwinkeln.

Blut floß auch aus der Nase.

Blut breitete sich als Lache auf dem Boden aus, und genau in die Lache hinein sackte der ehemalige Priester. Er rutschte auf den Knien nach vorn, und als er sich mit den Händen abstemmen wollte, da fand er nicht mehr die Kraft, dies zu tun, die Arme knickten ein. Er brach zusammen und blieb auf der Seite liegen.

Wir hörten ihn röcheln. Es waren furchtbare Laute, die aus seinem Mund drangen. Er hatte sich ebenfalls verändert. Es war der Mund eines älteren Mannes geworden, und auch die Haut sah faltig und an einigen Stellen wie verdorrt aus.

Was andere in dreißig Jahren erlebten, das durchlitt dieser Teufelsdiener innerhalb einer Minute.

Suko und ich schauten zu. »Eigentlich hatte ich nicht schießen wollen, es war mehr ein Reflex.«

»Gut, daß du es getan hast«, sagte ich.

Er gab keine Antwort mehr, denn wir hörten ein letztes, verzweifelt klingendes Stöhnen aus dem Mund des Mannes. Und beinahe klang es so, als wollte er noch in der letzten Sekunde seiner Existenz den Namen des Satans rufen.

Dann war er endgültig tot.

Wir atmeten auf. Dieser Mörder hatte seine Strafe verdient. Er war unter Qualen gestorben, aber auch mit dem Bewußtsein, daß der Satan nicht ewig zu einem seiner Diener hielt.

Ich drehte mich um, weil ich ein Geräusch gehört hatte. Der Abbé war aus seinem Zustand erwacht.

Er saß jetzt auf der Couch. In einer Hand hielt er das Kreuz. Es zitterte leicht. Dann sagte er: »Ich habe nicht mitbekommen, was geschehen ist, John, aber was immer du für mich getan hast oder ihr getan habt, danke.«

»Schon gut, es ist überstanden.«

***

Für den Abtransport der Leiche würden andere sorgen. Ziemlich bedrückt verließen wir das Haus und sahen einen tropfnassen Marco Anderre vor uns, der gar nicht so schnell sprechen konnte, wie er zitterte. »Ich habe es gesehen. Mein Gott, er - er ist verblutet. Er hat sein Blut verloren…«

»War es seins?« fragte ich.

»Wieso?«

»Der Teufel muß ihm auch etwas abgegeben haben. In dreißig Jahren hatten sie Zeit genug, einen Pakt zu schließen. Sie haben ihre Pläne gemacht, es hat leider die Toten gegeben, aber im Endeffekt…«

»Hat die Gerechtigkeit gesiegt«, fuhr der Abbé fort.

»Ja, das stimmt.«

Bloch lächelte und sagte: »Ihr glaubt gar nicht, wie ich mich jetzt über die Strahlen der Sonne freue. Die Hölle ist mal wieder besiegt worden. Da kann man sich nur freuen.«

Was sollten wir dazu sagen? Abbé Bloch hatte recht, und wir waren auch mit seinem Vorschlag einverstanden, diesen Sieg kräftig zu feiern…

ENDE
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